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ßerordenkliche Sejmſeſſion? 


| Einberufung der Volksvertretung in den nächſten Tagen? — Wichligſte Aufgabe: 
neue Steuern — Begrenzte Skeuerſeſſion — Verſchiebung der Budgettagung 


Warſchau. Im Zuſammenhang mit dem Beſuch des Dis 

niſterpräſidenten beim Staatspräſidenten, wird in politiſchen 
Kreiſen erneut die Frage diskutiert, ob die Regierung doch 
noch eine außerordentl. Sejmſeſſion einberufen wird oder ob man 
zur ordentlichen Budgettagung alle Steuerfragen hinausſchieht. 
Belanntlich iſt im Verlauf des letzten Monats ein Defizit von 
1 Millionen im Staatshaus hult feſtgeſtellt worden, die dringend 
gedeckt werden follen, Der Miniſterrat hat ſich mit verſchiedenen 
Stenerprajekten beſchäftigt und die Vorlagen bereits vorberei⸗ 
tet, will deren Durchführung raſch bewerkſtelligen. Intereſſierte 
Kreiſe nehmen an, daß ſich die Regierung in den nächſten Ta zen 
entſchließen wird, doch noch eine außerordentliche Sejmſeſſion 
einzuberufen, deren Tätigkeit nur die Erledigung der Steuerpro⸗ 
jeßte beſchränkt werden ſoll. Es liegt dann im Bereich der Be: 
gierung, die ordentliche Budgettagung hinaus zuſchieben. 
Von einer Steuerreform, die eine gewiſſe Ermäßigung bringen 
ſellte, wird nicht mehr geſprochen, da man der Meinung it, daz 
die Defizite ſonſt noch mehr enmarhjen könnten. 


* 
‚mitp über die Einberufung der außerordentlichen Sei mſeſſion die 
Entſcheidung fällen. Das Parlament befindet ſich bereits ſeit 
über ? Monaten in „Ferien“ und es heißt, daß gerade im Re⸗ 
bierungslager der lebhafte Wunſch an das Kabinett gestellt wor⸗ 
den ik, den Seim zuſammentreten zu laſſen, um in der 
‚ Benöfferung eine gewiſſe Entſpannung herbeizuführen. Be 
kütigt ſich die letzte Verſion, fo kann man immer noch feſtſtellen, 
daß die Bevölkerung doch noch zu einem ſchlechten Seim mehr 
ertrauen hat, als zu einem Regime der ſtarken Hand. 


Gandhi in Marſeille 
Paris. Gandhi it Freitag früh in Marſeille eingetroffen. 
Am Nachmittag reiſt er nach Paris weiter, von wo er ſich über 
Calais nach London begibt 


Genf. Die große Rede Briands auf der Voll verſamm⸗ 
lung des Völkerbundes ſand den üblichen ſtar ken Bei⸗ 
a l. Die Frankreich naheſtehenden Regierungen beeilten 
bh. Briand die Hand zu ſchütteln. Der erſte allgemeine Ein⸗ 

ruck iſt der, daß Briand in feiner Rede eine ſchwere 
bvother auf die Abrüſtungs konferenz ge⸗ 
egt hat. Er hat in unmittelbarer Weiterverfolgung des 
Genfer Protokolls, die Durchführung der Abrüſtungskonfe⸗ 
enz von der Schaffung neuer Garantiemaßnah⸗ 

en abhängig gemacht. Die alte franzöſiſche Si⸗ 
werheitsth eje iſt damit von Briand in ſeiner heu⸗ 
igen Rede in vollem Umfange wieder aufgenommen mor⸗ 
Rer. Ferner iſt allgemein aufgefallen, daß Briand in ſeiner 

ede init kleinem Wort den Vorſchlag Grandis erwähnte. 
Bu weiten Kreiſen beſteht der Eindruck, daß die Rede 
4 Hands eine ſchwere Velaſtung und einen Nück⸗ 
r a lag auf die bisher erzielten Verſuche der Vorberei⸗ 
f Bi ug der . darſtellt. Der Geſamtein⸗ 
i 3 der Briand⸗Rede war allgemein kein günſtiger 
N ie hat Beunruhigung und Befürchtungen in 
eiteſten Kreiſen ausgelöſt. 


| „Nichts gelernt und nichts vergeſſen“ 
b 


u; Berlin. Ungewöhnlich ſcharf kritiſtert die „Germa- 

a“ als bisher einziges Berliner Blatt die Genfer Rede 
zu lands, dem nicht möglich geweſen ſei, mit Erfolgen auf⸗ 
warten und der darum mit wortreicher Deklara⸗ 
ö A n die inhaltliche Leetze zu verdecken geſucht habe. 
1 Ren Wort über den Vorſchlag Grandis, kein Wort von der 
halrarations⸗ und Schuldenfrage, die für alle Länder außer⸗ 
2 Frankreich das Kernproblem der gegenwärtigen Kriſe 
f rſtelle. Als Erſatz biete Briand rüſtungspoliti⸗ 
0 0 e Reminiscenzen, die wie alte Ladenhüter am 
ve) ge ſtehen. Während Europa aus den Fugen gehe, grabe 
Pritide Briand den ſchönen Leichnam des Genfer 
Protokolls wieder aus. Nichts gelernt und nichts ver⸗ 


* 


r Miniſterrat tritt in ben niſſhſten Tagen zuſam men und 


gute Sache, aber Frankreich braucht 


Botſchafter von Hoeſch der kommende 
Außenminiſter? 
Dr. von Hoeſch, der deutſche Botſchafter in Paris, wird viel⸗ 
ich als Nachfolger des derzeitigen Reichsaußenminiſters 
Dr. Curtius genannt, von dem Gerüchte behaupten, daß er 
zurückzutreten beabſichtige. Auch als Nachfolger des Staats⸗ 
jeftetärs v. Bülow wird Dr. von Koeſch genannt. 


Briand enkkäuſcht! 


Eine ſchmere Velaſtung der Abrüſtungslonferenz — Rein günſtiger Eindruck — Nichts gelernt 
und nichts vergeſſen! 


geſſen, das ſei das Fazit einer Außenpolitik, die von der Be⸗ 
harrung lebe und in Vergangenheiten denke. Locarno⸗ und 
Kelloggpakt gehen in Ordnung, der Völkerbundspakt iſt eine 
handfeſtere Si⸗ 
cherheiten, nämlich ein Europa in Waffen, 


das bereit iſt, für Frankreichs Intereſſen zu 


marſchieren. 


Die Verhandlungen des Kanzlers 
mit den Sozialdemokralen abgeſchloſſen 

Berlin Die von ſozialdemokratiſcher Seite 
verbreitete Meldung, wonach die Verhandlungen der ſozialdemo⸗ 
lratiſchen Führer mit dem Reichs lanzler über die Aen⸗ 
derung der Notverordnung vom Juni zum Abſchluß gekommen 
jeien, wird an zuſtändiger Neichsſtelle beſtätigt. Welcher Art 
die zugeſtandenen Abänderungen ſind, könne zur Zeit noch 
nicht mitgeteilt werden. 


Arbeitsloſenunruhen in Madrid 


Madrid. Am Freitag mittag veranſtalteten etwa 500 Ar: 
beitsloſe vor dem Rathaus eine Kundgebung. Einen Poli⸗ 
jeioffizier, der ſie zum Auseinandergehen aufforderte, griffen 
ſie tätlich an und verwundeten ihn ſchwer. Daraufhin trieb die 
Polizei die Menge mit blanken Waffen auseinander. Dabei 
wurden mehrere Perſonen ſchwer verletzt. Die Kaufleute im 
Innern der Stadt ſchloſſen ihre Läden. Aeberfallkommandos 
werrten das Zentrum ab und ſicherten die Straßenbahnen gegen 
wiederholte Angriſſe der Arbeitsloſen: 


Ein neuer Imroanſchlag in Sofia 

Sofia. In der Nacht zu Freitag wurde in Sofia ein neuer 
Anſchlag der Imro auf Protogeroffiſten verübt. Zwei ſpäter 
unerkannt Entkommene lauerte den Terroriſten Träff in einer 
dunklen Straße hinter einem parkenden Auto auf und gaben 


mehrere Schüſſe auf ihn ab. Nach der Tat ergriffen ſie in dem 


Auto die Flucht. Träff iſt ſchwer verletzt 


Wollen und Durchführen! 


Sozialiſtiſche Politik in der Kriſenzeit. 

Anſeren bürgerlichen Gegnern iſt ungewollt durch die 
Vorgänge in England reichlicher Stoff gegen die ſozialiſtiſche 
Politik in die Hände gelangt. Macdonald wird als das 
Ideal des Staatsmannes hingeſtellt, der das „Vaterland“ 
höher ſtellt als die Partei, und Henderſon iſt der Doktrinär, 
der kein Verſtändnis für den Staat hat. Vor einigen Mo⸗ 
naten war gerade die Arbeiterpartei in ihrer Geſamtheit 
ein Muſterbeiſpiel für das Bürgertum gegen die deutſche 
Sozialdemokratie, weil ſie in Fragen der Sozialpolitik die 
Regierung Brüning zwar tolerierte, aber ihre Maßnahmen 
ſcharf angriff. Daß unſere franzöſiſchen Genoſſen in den 
Augen der franzöſiſchen Nationaliſten bis zu Briand und 
Laval „Vaterlandsverräter“ ſind, kann man alle Tage feſt⸗ 
ſtellen, und Oeſterreich geht es angeblich nur deshalb ſchlecht, 
weil in Wien die „rote Flut“ herrſcht und die Sozialdemo⸗ 
kratie nicht in eine Seipelkoalition eintreten will. Das ſind 
nur einige Tatſachen, die gegen die ſozialiſtiſche Politik an» 
geführt werden. Die bürgerliche Preſſe nutzt dieſe Argu⸗ 
mente aus, um zu beweiſen, daß es trotz der Sozialdemo⸗ 
kratie keinen Fortſchritt gibt und daß auch ſie keinen Aus⸗ 
weg aus der Kriſe weiß. Solche Phraſen ſind ja billige 
Mittel zur Verleumdung, weil weder der bürgerliche, noch 
der ſozialiſtiſche Leſer den Dingen auf den Grund geht und 
leichthin dieſe „Beweiſe“ als unwiderlegbare Argumente be⸗ 
trachtet, wozu ſich noch die kommuniſtiſche Aktion gerade gegen 
die Sozialdemokratie hinzugeſellt, und das Urteil iſt fertig: 
Auch der Sozialismus kann uns nicht retten! 

Die Frage, wie weit ſozialiſtiſche Arbeiterpolitik ſchon 
heute durchführbar iſt, bildet ſeit Jahrzehnten den heftig⸗ 
ſten Gegenſtand der Diskuſſion innerhalb der ſozialiſtiſchen 
Bewegung ſelbſt. So lange die Sozialdemokratie eine bloße 
Agitationspartei war und nur für die Idee warb, konnte 
ſie ſich auch manche Verſprechungen leiſten und Forderungen 
ſtellen, da fie nicht unmittelbar zur Verwirklichung ſtanden. 
Daß die ſozialiſtiſchen Programme alle auf das Sinein⸗ 
wachſen in den kapitaliſtiſchen Staat aufgebaut find, wird 
jedem klar, der, über eine Phraſe hinaus, ſich ernſthaft mit 
der Arbeiterbewegung beſchäftigt. Von der Verwirklichung 
ſozialiſtiſcher Ziele von heute auf morgen, war nie die Rede, 
es heißt wohl mehr oder weniger überall, die Eroberung 
des kapitaliſtiſchen Staates, durch Ergreifung der politiſchen 
Macht, die Ueberleitung der heutigen Geſellſchaftsordnung 
in die ſozialiſtiſche Wirtſchaftsordnung, wobei die Gegen⸗ 
wartsverhältniſſe genau berückſichtigt werden müſſen, damit 
nicht durch einige verfehlte Maßnahmen für die breiten 
Volksmaſſen mehr Schaden als Nutzen angerichtet wird. 
Die Katholiken, zum Beiſpiel, werfen uns vor, daß fie alles 
wollen, was wir fordern, und eigentlich hätten die unzu⸗ 
friedenen Sozialdemokraten das chriſtliche Programm bei 
Chriſtus geſtohlen. Die anderen nennen uns Atopiſten, 
weil wir darüber hinaus gehen, was war, was iſt, und ver⸗ 
geſſen, daß es Arme und Reiche immer geben wird und 
muß, damit die Menſchheit glücklich werde. Mit dieſen 


Phraſen brauchen wir uns nicht mehr auseinander⸗ 
zuſetzen. Aus der Partei der Staatsumſtürzler iſt die 
Partei der breiten Maſſen geworden, die als Macht⸗ 


faktor anerkannt werden muß, eine Tatſache, mit der wen 

heute in allen Lagern der Reaktion und des Bürgertums, 

ja, ſogar bei der Allmacht der Finanzdiktatur, dieſe Ar⸗ 

beiterbewegung in Rechnung ſtellen muß. 8 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Erkenntnis ſich 

erſt dann Bahn gebrochen hat, nachdem die Sozialdemokratie 


zum politiſchen Machtfaktor im Staat wurde und manches 3 
Land aus dem Chaos der bürgerlichen Kataſtrophenpolitik 
hinausgeführt hat. Und es unterliegt ebenſo feinem Zwei⸗ 
fel, daß der größte Teil der ſozialiſtiſchen Programmfor⸗ j 


derungen ſchon heute durchführbar wäre und den aller⸗ ER 
größten Teil der Weltwirtſchaftskriſe in kurzer Zeit beſeis 
tigen könnte, wenn die Mehrheit der Arbeiterſchaft ſich an 1 

die Seite der Sozialiſten ſtellen möchte und nicht durch die 

kommuniſtiſche Partei, durch den ſogenannten Phraſen⸗ 
ſozialismus der Hitler, der Heimatwehren, der Nationaliſten, 
zerriſſen wäre. Nur der Umſtand, daß breite Kreiſe der N 
Arbeiterſchaft dem Bürgertum aus Ankenntnis ihrer N 
Klaſſenlage Gefolgſchaft leiſten, hat die Sozialiſten ge- 
zwungen, eine Politik zu treiben, die nicht direkt, ſondern 

auf Amwegen zur Macht führt beziehungsweiſe zur Verwirk⸗ 
lichung der geſtellten Ziele. Anbewußt, aus mangelndem 


Verſtändnis der jeweiligen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Situation bilden oft chriſtliche, kommunſtiſche und ſonſtige 
irregeführte Arbeiter das Hemmnis für die Sozialdemo⸗ 
kratie, daß ſie ihre Forderungen nicht verwirklichen kann. 
Der aufmerkſame Beobachter der Arbeiterbewegung wird 
bei objektiver Beurteilung aller Erſcheinungen, indeſſen zu⸗ 
geben, daß im Verfolg der Ereigniſſe die Bürgerlichen immer 
wieder auf ſozialiſtiſche Forderungen zurückkommen müſſen, 
wenn fie aus eigenem Chaos herauskommen wollen. Das 
zeigt ſich nicht nur in der Innenpolitik, vielmehr noch in der 

Außenpolitik. Wenn alſo die ſozialiſtiſchen Forderungen 
nicht reſtlos durchgeführt werden, ſo liegt das nicht am 
Wollen der Arbeiterparteien, ſondern am Mangel an der 
erforderlichen Unterſtützung innerhalb der Arbeiterklaſſe ſelbſt. 

; Die Verſchiebung der Situation in Deutſchland und 
Deſterreich und letzthin in England, zeigt mit aller Deut⸗ 
lichkeit, daß alles, was im Intereſſe der Arbeiterklaſſe er⸗ 
reicht worden iſt, nur, dank der Forderungen der Sozialde⸗ 
mokratie, durchgeführt werden mußte und von den ſtarken 
Bewegungszentren der ſozialiſtiſchen Zugeſtändniſſe, ob in 
der Geſetzgebung oder Verwaltung, gewährt worden, nach⸗ 
dem die Machthaber zur Einſicht gelangten, daß es unmög⸗ 
lich iſt, dauernd gegen die Arbeiterklaſſe zu regieren. Darum 
auch die ungeheure Agitation gegen den Marxismus und 
gegen die Forderungen der Sozialiſten, weil man glaubt, die 
Zeiten der Vorkriegszeit, mit Hilfe der Zerſplitterung, wie⸗ 
der einführen zu können. Wenn die Finanzmagnaten die 
Gelder, die ſie zur Unterſtützung der Reaktion, des Faſchis⸗ 
mus und der bürgerlichen Lügenpreſſe ausgeben, für die Beſ⸗ 
ſergeſtaltung der Arbeiterklaſſe in ihren Löhnen aufwenden 
würden, es dürfte keine ſo ungeheure Kriſe geben, wie ſie 
jetzt gerade durch die Unfähigkeit der bürgerlichen Volks⸗ 
wirtſchaft und ihrer Berater zum Ausdruck kommt. Aber 
die Ausgaben für die Beſſerſtellung der Arbeiterſchaft ſind 
Dauerleiſtungen und beſchränken die Gewinne der herrr⸗ 
ſchenden Klaſſen. Es iſt darum einfacher, einmalige Lei⸗ 
ſtungen für die Faſchiſten und ihre Helfershelfer aufzuwen⸗ 
den, denn, wenn man ſie nicht mehr braucht, läßt man ſie 
fallen, zieht ſie wieder erſt auf, wenn die Arbeiterbewegung 
ihre frühere Kraft erlangt hat und gegen den Beſitz einen 
neuen Anſturm vollzieht. 

Wir wiederholen, daß es keinem Irrtum unterliegt, daß 
ein großer Teil der Wirtſchaftskriſe unmittelbar zu beheben 
iſt, wenn die Arbeiterklaſſe einig und geſchloſſen auf demo⸗ 
kratiſchem Wege ihre Forderungen durchführen kann. Das 
bedeutet aber, daß alle beſitzenden Schichten und insbeſon⸗ 
dere die heutige Plutokratie dauernd zu Opfern herange⸗ 
zogen wird. Das will man vermeiden, rechnet mit irgend 
einem . ee der Rettung, läßt die ſozialiſtiſchen 
Forderungen unberückſichtigt und ſchimpft dann auf die So⸗ 
zialiſten, daß auch ſie kein Rettungsprogramm haben. Für 


das Bürgertum wird ſozialiſtiſche Politik nur dann möglich 


und ſozialiſtiſche Forderungen nur dann verwirklichbar ſein, 
wenn der heutige Stand des Beſitzes und ihr politiſcher Ein⸗ 
1 im Staat, e bleibt und, ohne ſtarke Inan⸗ 
ſpruchnahme, gerade dieſer Tatſachen, iſt eben Sozialismus 
in unſerer Zeit nicht durchführbar. Das find Me e 
die die ſozialiſtiſche Bewegung von den bürgerlichen „Wün⸗ 
ſchen“ an fie trennen, und dieſe Trennung kann nur reſtlos 
durchgeführt werden, wenn die Arbeiterklaſſe die Mehrheit 
des Volkes, hinter ſich hat, alſo in den Parlamenten die 
Mehrheit beſitzt. Um dieſe Mehrheit muß gerungen wer⸗ 
den und wird gerungen. Darum ſind auch die ſozialiſtiſchen 
Forderungen nicht Endziele, ſondern Forderungen, die man 
auch dem Bürgertum e kann, weil es zum Teil 
doch von der Furcht der Arbeiterhataillone lebt. 

Die heutige Kriſe ſollte darum der Arbeiterſchaft mit 
aller Deutlichkeit den Trennungsſtrich 17 75 ſozialiſti⸗ 
ſchem Wollen und Durchführen zeigen. Nicht die ſozialiſti⸗ 
ſchen Forderungen ſind undurchführbar, ſondern es ſind die 
Vorausſetzungen nicht gegeben. In Deutſchland, in Frank⸗ 
reich und England, ringen die Sozialiſten um dieſe Mehr⸗ 
heiten des Volkes. Und Amerika iſt jetzt gerade ein Schul⸗ 
beiſpiel, daß es in ſeiner Wirtſchaftsnot auf ſozialiſtiſche For⸗ 
derungen, Arbeitsloſenunterſtützung und Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung, zurückgreifen muß, weil die bürgerlich⸗kapitaliſti⸗ 
ſchen Ideale vollkommen verſagt haben. An der Arbeiter⸗ 
ſchaft liegt es, den Sozialismus zu verwirklichen, indem ſie 
der Sozialdemokratie in allen Ländern die Mehrheit in den 
Parlamenten ſichert. Solange die Arbeiterbewegung als 
ſolche zerriſſen iſt und die Sozialdemokratie auch von den 
breiten Arbeitermaſſen im Stich gelaſſen wird, iſt ſozialiſti⸗ 
ſches Wollen in weite Ferne gerückt. Ill. 


Muſeum für den Entdecker der X- Strahlen 


Das Oelbermannſche Haus in Remſcheid Lennep, in dem das 
Röntgen⸗Muſeum eingerichtet werden ſoll. 

In der Vaterſtadt Wilhelm Konrad v. Röntgens (1845 bis 

1923) ſoll 105. ein Muſeum des großen Phyſikers und Ent⸗ 


deckers der X-Strahlen eingerichtet werden. Die Stadtver⸗ 
waltung von Remſcheid⸗Lennep hat zu dieſem Zweck das 
ſog. Oelbermannſche Haus zur Verfügung geſtellt. Eine 
hiſtoriſche Ausſtellung, eine „Röntgen⸗ Bibliothek“, ſowie 
eine techniſche Abteilung ſollen darin Platz finden. 


Verſchleierte Riltatur in Züdſlawien 


Leffentliche Abſtimmung bei Wahlen — Das neue Wahlgeſetz 
Ausnahmebeſtimmungen gegen die Minderheiten 


Belgrad. Am Freitag abend erſchien das mit großer Span⸗ 
nung erwartete Geſetz, das die Durchführung der Wahlen für die 
neue Skupſchtina regelt. Nach dem Geſetz erfolgt die Ab⸗ 
ſtimmung öffentlich. Die Zahl der Abgeordnetenmandate iſt 
nicht genau feſtgeſetzt, dürfte jedoch ungefähr 300 betragen. 
Minderheiten parteien können ſich an den Wahlen 
überhaupt nicht beteiligen, da nur ſogenannte Staatsliſten 
zugelaſſen werden. Die eingereichten Liſten werden nämlich erſt 
dann beſtätigt, wenn ihr Spitzenkandidat in jedem Wahlkreis 
des Staates durch je 60 Wähler vorgeſchlagen wird. Für die 
Deutſchen z. B. wird es unmöglich ſein, eine derartige Liſte auf⸗ 
zuftellen, da ſie in den Wahlbezirken außerhalb ihres Siedlungs⸗ 
gebietes die nötigen Stimmen allein nicht aufbringen können. 
Jeder Partei, die bei den Wahlen relative Mehrheit erhält, 
werden zwei Drittel aller Mandate zuerkannt. Der Reſt der 


| 


Mandate fällt an die anderen Parteien nach dem Verhältnis der 
für fie abgegebenen Stimmen. Erhält eine Partei die abſolute 
Mehrheit, ſo bekommt ſie nicht nur zwei Drittel aller Mandate, 
ſondern beteiligt ſich auch noch an der Reſtverteilung. 
Das Wahlgeſetz ſchreibt außerdem vor, daß die Skupſchtina 
am 20. Oktober jedes Jahres einberufen werden muß. Wenn 
dieſe Beſtimmung auch für die bevorſtehenden Wahlen ange⸗ 
wendet werden ſollte, ſo müſſen die Vorarbeiten für die Ab⸗ 
ſtimmung mit beiſpielloſer Beſchleunigung durchgeführt werden. 
Da die Wahl nur an einem Sonntag erfolgen darf, aber aus 
techniſchen Gründen in dieſem Jahr der 11. Oktober in Betracht 
kommt, müſſen die Wahlliſten bereits am 16. September mit 
allen nötigen Unterschriften verſehen vorgelegt werden, weil ſie 
25 Tage vor Durchführung der Wahl einzureichen ſind. 


Her mit der Staatskontrolle! 


Die Forderungen der Sozialdemokratie — Bankenkontrolle und Kartell⸗ 
aufſicht — Das Volk ift die Staatsmacht — Befürchtungen im Bürgertum 


Berlin. Am Donnerstag ſprach im Saalbau Friedrichshain 
auf einer Funktionärkonferenz der Berliner SPD Hilferding 
über die wirtſchaftliche Lage. Er führte, dem „Vor⸗ 
wärts“ zufolge, u. a. aus: Die Großbanken verdanken ihre Mo⸗ 
nopolherrſchaft über die Wirtſchaft nur der Tatſache, daß ſich 
das geſamte Kapital der Volkswirtſchaft, das Kapital aller 
derer, die etwas zurückgelegt haben, bei ihnen anhäuft. Dies 
gilt ebenſo gut für die Erſparniſſe der Kleinen wie für die Be⸗ 
triebsmittelteſerven der Nieſenkonzerne. Es hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, 

daß die Macht einiger Geldfürſten über das Kapital 

der geſamten Nation zur Unmöglichkeit geworden iſt. 


————— — — EEE 


Wird Oeſterreich Kredit bekommen? 


Entgegen den zuerſt gehegten Erwartungen erhält Oeſterreich 

ub en ae chen Kredit. Dieſer ſoll erſt bewilligt 

werden, nachdem eine Unterſuchungskommiſſion unter Lei⸗ 

tung des Stellvertretenden Generalſekretärs des Völker⸗ 

bundes, Avenol, die öſterreichiſchen Finanzen an Ort 
und Stelle geprüft hat. 
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Die Banffürften, die ſeit Jahr und Tag nicht genug gegen die 
öffentliche Wirtſchaft und den Staat Sturm laufen konnten, 
haben ſich jetzt gezwungen geſehen, 

bei dem Staat um Hilſe zu betteln. i 
Die ſtaatliche Stützung der Banken war alſo unvermeidlich. Die 
Sozialdemokratie fordert aber nachdrücklich, daß der Staat die 
einmal übernommene Verfügungsgewalt nicht wieder aus der 
Hand gibt, und 

daß er nicht mit öffentlichen Mitteln, alſo mit den Gel⸗ 

dern des Volkes den Banken nur geholfen hat, um ſie 

wieder in ihre privatwirtſchaftliche Selbſtherrlichteit zu 
entlaſſen. 
Bei der Danatbank und der Dresdener Bank muß die Füh⸗ 
rung dem Staate vorbehalten bleiben. Die VBankpolitik 
iſt jetzt zu einem ſo dringenden und wichtigen Problem gewor⸗ 
den, daß ſie die gleiche Bedeutung hat wie alle übrigen in⸗ 
nenpolitiſchen Regierungsprobleme. Es beſteht die größte 
Gefahr, daß die Banken ſich an die noch rentablen Unternehmen, 
die erportfähigen und zahlungsfähigen Betriebe halten. 
werden aber heute von der Maſſe der mittleren und kleinen Un⸗ 
ternehmen gebildet, die infolge einer derartigen rigorosen Bank⸗ 
politik ihre Tore ſchließen müßten, und die Arbeitsloſigkeit 
ungeheuer vermehren würden. Wir brauchen ein jo ſtarkes Ban’ 
kenamt, daß es auch bei der Reichsbank eine voltswirtſchaftlich 
notwendige Kreditpolitik durchzuſetzen vermag. Es iſt klar, 
daß das richtige Funktionieren dieſes Bankenamtes eine 
politiſche Machtfrage iſt. j 
Seine Wirkſamkeit ift genau fo politiſch bedingt, wie der Ars 
beitslohn eine Frage der politiſchen Macht iſt. 

Eine notwendige Ergänzung zu der Bankenauſſicht ſtellt 
Forderung der Sozialdemokratie nach Kartellaufſicht und 
der Errichtung eines Kartellamtes dar. Auch dieſes Kar 
tellamt fordern wir mit Machtbefugniſſen ausgeftattet, die ihm 
rückhaltsloſe Information und Kontrolle ſowie Eingriffe in die 
Preiſe ſichern. j 4 

Diefen beiden Forderungen gilt in erſter Linie der wirt 
ſchaftspolitiſche Kampf der Sozialdemokratie. Ihre Durchſetzung 
iſt ein großer Schritt auf dem Wege zur ſozialen Demokratie 
und zum Sozialismus. 


* 


Sturm im Unterhaus 


Gegen die Sparmaßnahmen der Nationalregierung 
dppoſttion 2 Arbeiterpartei — Macdonald über 


London. Das Unterhaus beſprach am Freitag vier Stunden 
lang in zweiter Leſung die Sparvorſchläge und die Not⸗ 
verordnungsermächtigung für die Regierung. Dieſe Ermäch⸗ 
tigung wird ihr jedoch, worauf Macdonald in ſeiner einleiten⸗ 
den Rede beſonders hinwies, nur für die Dauer von 
einem Monat nach Inkrafttreten des Geſetzes zugeſtanden. 
Vier Sonderbeſtimmungen in dem Geſetz beſchränken den 
Wirkungsbereich der Notverordnungen auf ganz beſtimmte Ge⸗ 
biete. Beſonders wird die Regierung ermächtigt, 

den Erwerbsloſenverſicherungsfonds auf eine neue ge: 

ſunde Grundlage zu ſtellen. 

Macdonald betonte, die Notwendigkeit zu ſchnellem Handeln 
mache das Geſetz notwendig, obwohl es ihm innerlich 
widerſtrebe. Aus Sparſamkeitsgründen wolle ſich die Re⸗ 
gierung auch des Luftſchiffes R 100 entledigen. Im Luftmini⸗ 
ſterium verbleibe nur noch ein kleiner Luftſchiffrat, der die 
weitere Entwicklung zu beobachten und Erfahrungen zu ſammeln 
haben. Die Ausgaben für den Luftſchiffdienſt würden damit 
von 2,2 Millionen Mark auf 400 000 Mark herabgeſetzt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erregte Macdonald, als er ſich zu 
der Frage der Zolltarife äußerte. 

Man könne, jo ſagte er, einen 10⸗ bis 20 prozentigen 
ſiskaliſchen Einfuhrzoll einführen und auf dieſe Weiſe 
auf die Arbeitsloſigkeit einwirken. 

Man könne auch einen Zolltarif übernehmen, der eine kon⸗ 
ſtruktive Wirkung auf die Induſtrie haben würde. Das ſei eine 
objektive Feſtſtellung der Tatſachen. Man könne ſo unſichtbare 
Mittel zur Erleichterung der Erwerbsloſenlage ſchaffen, und ſie 
durch vermehrte Arbeitsgelegenheiten weiter ausgleichen oder 
man könne dasſelbe Ziel durch andere Mittel, die allerdings die 
verheerendſten Folgen hätten, nämlich durch eine Inflation, 
erreichen. Er und ſeine Kollegen zögen es vor, auf der Grund⸗ 
loge der geſunkenen Lebenshaltungsrichtzahl und der Erhöhung 
des Geldwertes die Arbeitsloſenzulagen um ſo und ſoviel vom 

Hundert herabzuſetzen. 

Für die Oppelition brachte Clynes einen Gegenantrag 
ein, der die Regierungsvorlage ablehnt, 

da fie zur Vermehrung der Erwerbsloſigkeit beitrüge. 

In ſehr ſcharſen Worten griff er Macdonald an, dem er 

vorwarf, durch das Geſetz die alte Arbeiterpartei mund 

tot machen zu wollen. 
Es kam zu heftigen Zwiſchenrufen. — Einzelne Abgeord⸗ 
nete drohten, aufeinander loszuſchlagen. Der 


— Heftige Angriffe gegen Macdonald — Die 
Notberordnungsermähtigung und Zolltarif 


Ruhe des Sprechers jedoch, der bemerkte, daß man einen derart 
tigen Streit beſſer außerhalb des Hauſes austrage, war es du 
danken, wenn die Gemüter ih bald ieder beruhigten, 


Der Papſt gibt nach! N 

Madrid. Nach einer Meldung der Abendblätter ſind die 
Verhandlungen zwiſchen dem Vatitan und der Regierung 
erfolgreich abgeſchloſſen worden. Der Vatikan ver? 
zichtet auf die Rückkehr des Kardinalprimas Segura na 
Spanien, während ſich die Regierung damit einverſtanden er“ 
klärt, daß der Stuhl des Kardinalprimas von Toledo vorläufig 
mit einem vom Vatikan zu ernennenden Generalvikar bejeh 
wird. Der Vatikan verzichtet außerdem auf die Nücktehk 


des Biſchofs von Vitoria. 


wohnen 
Das Hotel Adlon Anter den Linden in Berlin, 
Außenminiſter Briand und Miniſterpräſident Laval wäh 
ihres Berliner Beſuches Wohnung nehmen werden. 
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Sonnkag, den 13. September 1931 


Polniſch⸗Schleſien . 
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Nehmen iſt beſſer als geben 


Die Regierung hat uns mit dem Standrecht beglückt, 
denn ſie will mit Hilfe der Standgerichte den Banditismus 
ausrotten. Kaum, daß das Standrecht verhängt wurde, 
melden ſich die Kapitalreptilien, die nach dem Standrecht 
ihre Hand ausſtrecken, um es gegen die Arbeiter auszu⸗ 
ſchlachten. 

Bei Graudenz, in Mniſchki, befindet ſich eine Fabrik 
„Herzfeld Victorius“, wo unlängſt die Arbeiter einen ſieg⸗ 
reichen Streik durchgeführt haben. Man hat die Arbeiter 
um ihren Lohn betrogen, in dem man den ſog. Gruppen⸗ 
lohn“ einführte. Bei der Lohnauszahlung ſtellte ſich heraus, 
aß einzelne Arbeiter 3 Zloty in 14 Tagen verdient haben. 

raufhin traten die Arbeiter in den Ausſtand und haben 
die Verwaltung gezwungen, den Tariflohn zu zahlen. Als 
Direktor fungiert dort ein gewiſſer Koludzki, Vorſitzender 
des Arbeitgeberverbandes für Pommerellen, der monatſich 
mehr als 100 000 Zloty „verdient“, der aber den Arbeitern 
1,50 Zloty pro Woche zahlen wollte. Koludzki mußte nad: 
geben, aber er will Rache an den Streikführern nehmen, 
indem er die Arbeiter, die den Streik führten, „reduziert“. 
Das hat eine Aufregung unter den Arbeitern hervorgerufen 
und ſie verlangten die Wiederanſtellung der Entlaſſenen, 
widrigenfalls ſie in den Streik treten wollen. Koludzki 
wußte ſich aber zu helfen. Er hat alle Arbeiter auf den 
Fabrikhof zuſammengetrommelt und erklärte ihnen kurz und 
bündig, daß ein jeder Arbeiter, der ſich dem Streik an⸗ 
ſchließen ſollte, vor das Standgericht geſtellt und erſchoſſen 
wird!! 

Die Agrarier und Kapitaliſten brauchen ſich gegen die 
Regierung nicht zu beſchweren. Sie haben zu der Regierung 
„Vertrauen“ und die Regierung hat zu ihnen Vertrauen. 
Daß die Regierung zu ihnen Vertrauen hat, geht ſchon 
daraus hervor, daß ſie der Regierung mehr als 1 Milliarde 
Jloty an rückſtändigen Steuern ſchulden. Die Regierung 
beſindet ſich in einer mißlichen Finanzlage, aus der ſie nicht 
heraus kann. Da ſie aber bei den Kapitaliſten Geld hat, ſo 
iſt ſie an dieſe herangetreten und wollte etwas herausbe⸗ 
Sie wollte kein Geld haben, denn ſie iſt der Mei⸗ 
nung, daß die Agrarier und die Kapitaliſten kein Geld haben, 
wie ſie keins hat. Deshalb ſagte ſie: „Ihr habt Brotge⸗ 


treide, Kohle und Zucker, gebt etwas davon, nicht für die 
Regierung, ſondern für die Arbeitsloſen, die ſich da i 
jedem Tag wie die Kaninchen vermehren und man weiß 


mit 


nicht was mit ihnen anzufangen. So hat die Regierung 
zu den Agrariern und Kapitaliſten geſprochen und ſie hat 
„weich“ geſprochen. So „weich“ hat noch keine Regierung 
zu den Agraxiern und Kapitaliſten geſprochen und ſie berat⸗ 


Ichlagen jetzt, ob es zweckmäßig iſt, einer ſolchen weichen 


egierung noch weiterhin das „Vertrauen“ zu ſchenken. 
Schließlich haben ſie die Regierung belehrt, daß es nicht 
ihre n e Kohle einzu⸗ 
ziehen, die ganze Aktion könnte leicht ausarten. Für 
ie Wee err Man betteln gehe. ee h 
und eine Ausartung iſt dabei ausgeſchloſſen. Brot, Zucker 
und Kohle können nach dem Ausland ausgeführt werden, 

enn das iſt eine „patriotiſche Tat“, weil Auslandsgeld 
hereinkommt und die Handelsbilanz wird dadurch aktiv. 


Die Regierung muß nur den 2 Verluſt“ decken, weil ohne 
Profit der Handel unmöglich iſt. 5 Ei 
Solche Geſpräche wurden in der letzten Zeit zwiſchen 
Kapitaliſten aller Schattierungen und der Negierung ge⸗ 
führt. Die Kapitaliſten find auf das „Nehmen“, nicht aber 


auf das „Geben“ eingeſtellt. Sie nehmen alles was ſich 
nehmen läßt und iſt kein Geld mehr in der Staatskaſſe, ſo 
nehmen ſie ſelbſt die Standgerichte, die ſie gegen die Arbeiter 
anz gut gebrauchen können. 


Vor der Schließung weiterer Induſtriebetriebe 


Die Gerüchte über die völlige Stillegung der Laurahütte 


verdichten ſich immer mehr und es hat den Anſchein, daß die 
Verwaltung nur auf eine geeignete Gelegenheit wartet, die 
ar die Schließung des großen Werles ermöglichen wird. 
Lei der Laurahütte wird es aber nicht bleiben, denn man 
rägt ſich mit der Abſicht, weitere Induſtriebetriebe zu ſchlie⸗ 
hen. Man ſpricht bereits über die Stillegung einer Grube 
nd zwar der Dubenskogrube oder des Ficinusſchochtes. Die 
TDubenskogrube arbeitet heute voll, während auf der Fi⸗ 
einusgrube Feierſchichten angelegt werden. Die Förde⸗ 
ugs bedingungen find auf der Dubenskogrube günſtiger, 
int Nie liegt etwas abjeits. Sollte der Heir chan ge⸗ 
blossen werden und mit ihm das große Werk Laurahütte, 
ann wird Siemianowitz 6000 Arbeitsloſe haben. 
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Die Silberhütte in Strzybnica wird geſchloſſen 
ven Einer Abordnung der Arbeiter bat der Arbeitsminiſter 
lecſprechen, daß die Silberhütte in Strzybnica nicht ſtillge⸗ 
Vat wird. Nun hat jetzt die Verwaltung der Hütte den 
etriebsrat verſtändigt, daß das Hüttenwerk doch geſchloſſen 
wird. Der Betriebsrat wandte fi an den Demobil- 
uachungskommiſſar um Intervention und berief ſich auf das 
minſſterielle Verſprechen. Der Demobilmachungskommiſſar 
erklärte, daß er leinen Einfluß auf die Dinge hat und ſoweit 
t informiert iſt, verfügt die Verwaltung nicht über erjor- 
ſicrliches Betriebskapital. Eine Arbeiterdelegation begibt 
dch am Montag nach Warſchau, die wegen der Schließung 
es Werkes noch einmal intervenieren wird. 


Volkszählung am 9. Dezember 

Der Miniſterrat hat in einer im „Dziennik Uſtaw“ Nr. 
vom 7. d. Mt. veröffentlichen Verordnung die Beſtim⸗ 
zähngen über die am 9. Dezember 1931 ſtattfſindende Volks⸗ 
ahlung bekannt gegeben. Demnach iſt der Zeitpunkt für die 
Weite jeit dem Beſtehen der Republik Polen jtattjindende 
olkszählung endgültig ſeſtgeſetzt. Der maßgebende Zeit 
für die Volkszählung iſt die Mitternacht vom 8. zum 
zember d. Is. Der Volkszählung unterliegen alle in⸗ 


nerhalb der Grenzen der Republik Polen wohnhaften Per⸗ 


ten, ohne Rückſicht darauf, ob ſie am Tage der Volkszäh⸗ 
ung am Orte ihres üblichen Wohnſitzes anweſend oder zeit⸗ 


Ä Ralig abwefend find, ferner alle Perſonen, die am Tage der 


szählung vorübergehend in Polen weilen. Nach der 


Es 


kommt in 


(Brücken, Dämme, Telephon, Telegraph und ähnliche), ſowie 
bei Spionage. 


letzten Beſtimmung werden von der Volkszählung demnach 
auch ſolche Perſonen erfaßt, die außerhalb der Grenzen der 
Republik wohnen. b i 
0 Im Zuſammenhang mit der Durchführung der zweiten 
Volkszählung finden gleichzeitig Zählungen der Berufe und 
der bewohnten und nicht bewohnten Wohnkäuſer ſtatt. Dieſe 
Zählungen werden durch Aufitellung von Verzeichniſſen an⸗ 
derer Gebäude (ſoſern dieſe bewohnt find), ſowie ven Im⸗ 
mobilien, auf denen ſich dieſe Gebäude befinden, und endlich 
durch eine Zählung der Wohnungen und der Ortſchaften 
ergänzt werden. Alle dieſe Zählungen werden auf den vom 
e herausgegebenen Formularen durchge⸗ 
Uhrt. 

„Für die Jahrgänge 1918—1931 werden während der 
Zählung Abſchriften der entſprechenden Angaben zum Zwecke 
der Schulverwaltung angefertigt werden. 

„„Alle der Volkszählung unterliegende Perſonen find ver⸗ 
pflichtet, den Zählorganen jede Angabe über die in den 
amtlichen Formularen geſtellten Fragen zu machen und den 
Organen auf Wunſch alle für dieſe Angaben erforderlichen 
Dokumente vorzulegen. Die Hausbeſitzer und Hausver⸗ 
walter ſind zudem verpflichtet, jede auf die Gebäude und 
Wohnungen, ferner auf die darin wohnenden Perſonen ji. 
erſtreckenden Angaben zu machen. Die eine Wohnung inne⸗ 
habende Perſon und das Haupt der Familie ſind verpflich⸗ 
tet, die amtlich erforderlichen Angaben über die von ihm be⸗ 
wohnte Wohnung, ferner über die darin wohnenden bezw. 
nicht anweſenden Perſonen zu machen. Die Erklärungen 
werden den Zählorganen entweder mündlich gegeben oder 
ſchriſtlich in Form der zugeſtellten Zählformulare. 

Die Verordnung des Miniſterrats geht ferner auf die 
von ſeiten des Statiſtiſchen Hauptamtes durchgeführte Or⸗ 
ganiſation der für den 9. Dezember beſtimmten Volkszäh⸗ 


lung über. Die Volkszählung leitet das dem 
Statiſtiſchen Hauptamte für dieſe Zeit angeglie⸗ 
derte „Bureau der allgemeinen Zählung“ mit dem 
Generalkommiſſar für Volkszählung an der Spitze. Die 


ausführenden Organe ſind die Wojewodſchaftlichen Kom⸗ 
miſſionen für Volkszählung, als weitere Inſtanz⸗die Kreis⸗ 
kommiſſionen und als unterſte Inſtanz die Gemeindekom⸗ 
miſſionen. Alle Funktionen der Zählorgane werden ehren⸗ 
amtlich ausgeführt. Die Koſten der Zählung trägt der 
Staat. Die Gemeindeorgane ſind verpflichtet, den für die 


des Präſidenten der Nepublit anzurufen. 8 
Die letzten terroriſtiſchen Vorfälle in Oſtgalizien, der 
Mord an T. Holowko, zahlreiche Banditenüberfälle in ein⸗ 
zelnen Teilen des Landes uſw. nötigten die Regierung zur 
Einführung des ſtandrechtlichen Verfahrens, um dem Am⸗ 
ſichgreifen von Raub und Mord vorzubeugen. Für der⸗ 
artige Maßnahmen gab es in ar bereits Präzedenzfälle 
und jtets mit vorteilhaften Folgen. Die Volksgemeinſchaft 
verlangt von der Regierung entſchiedene Schritte zum 
Schutze der Ruhe und Sicherheit im Lande!” 
So ſchreibt über das Standrecht das Hauptorgan der, 
Sanacja, die „Gazeta Polska“. Sie bemüht ſich krampfhaft 
die Verordnung zwar nicht zu erklären, aber zu entſchuldi⸗ 
gen. Der „Robotnik“ hingegen iſt der Meinung, daß die 
Nerven mit im Spiel waren. 
wir die Arbeiter, beſonders bei evtl, Stra 
Zurückhaltung zu üben. 


Volkszählung kompetenten Behörden und deren Organen 
bei Durchführung der Zählung behilflich zu ſein und die 
hieraus entſtehenden Koſten ſelbſt zu decken. 5 

Für Uebertretungen dieſer Beſtimmungen 
ſtrafen bis zu 500 31 
geſehen. Zur Urteilsfällung ſind die Behörden der allge⸗ 
meinen Verwaltung befugt. 


Auf dem Papier wird alles billiger! 
Die Paritätiſche Kommiſſion zur Feſtſtellung des Teue⸗ 
rungsinder, hat in der letzten Sitzung folgende Aenderungen, 
hinſichtlich der Höhe der Unterhaltungskoſten für eine Ar⸗ 
beiterfamilie, feſtgeſtellt: Für Unterhaltung und zwar Be⸗ 
kleidung einſchließlich Wäſche, Schuhe, ferner Lebensmittel, 
Beheizung, Beleuchtung, Wohnung uſw. am 31. Juli d. Is. 
176,58 Zloty, am 31. Auguſt d. Is. 177,29 Zloty. Es handelt 
ſich demnach um eine Differenz von 2,99 Prozent. 9. 


Die Seeausſtellung in Kattowitz eröffnet 

Heute, um 4 Uhr nachmittags, wird die Seeausſtellung 
im Südpark auf dem Ausſtellungsterrain eröffnet. Das 
Protektorat über die Ausſtellung haben der Handelsmini⸗ 
ſter, Dr. Zarzycki und der ſchleſiſche Wojewode, Dr. Gra⸗ 
zynski, übernommen. Beſondere Marineſoldaten werden an 
der Eröffnung der Seeausſtellung teilnehmen. Auch find 
zahlreiche Abordnungen aus ganz Polen durch die See⸗ und 
Flußliga in Kattowitz erſchienen, die an der Eröffnung der 
Ausſtellung teilnehmen werden. 


teilzunehmen. bezw. ſich in den nächſten Tagen die Aus⸗ 


ſtellung anzuſehen. Als Beitritt wird von erwachſenen Per⸗ 
von der Jugend 0,50 Zloty exhoben. 


ſonen 1 Zloty und 
Wer an der Eröffnung teilnehmen will, 
4 Uhr auf dem Ausſtellungsplatz einfinden, denn 
4 Uhr beginnt der feierliche Akt. ; 


der ſoll N 
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— : 
norecht und Etandgerichte | 
in der ſcheſſſchen Wojewodſchaft 
Das Standrecht und die Bürgerfreiheiten — Das Hauptorgan der Sanacia über das 
Standrecht — Keine militäriſchen Standgerichte — Schutz für Privat⸗ und Staatseigentum 
Das Innenminiſterium hat die Weiſung gegeben, den | Weiſe um fi greifen, oder wenn die unmittelbare Ge⸗ 
Beſchluß Se Minifterrates über das ſtandgerichtliche Ver⸗ fahr des Umſichgreifens dieſer Vergehen droht. . 
fahren ſpäteſtens am 9. d Mts. in ganz Polen durch Säulen⸗ Es bezweckt alſo ausſchließlich den San der 5 
anſchlag bekanntzugeben, damit dieje Verordnung ſpäteſtens ſentlichen Güter ſowie des Eigentums 3 
am 10. d. Mts. in Kraft tritt. In unſerer Wojewodſchaft Privatperſonen und zieht wörtlich gar en 25 
wurde dieſer Anordnung Rechnung getragen, da bereits am ſchränkungen, welche die Geſamtheit der Staats⸗ 
9. d. Mts. die Plakatierung erfolgte und an demſelben bürger behindern könnten, nach ſich. e 
Tage das Standgericht, beſtehend aus drei Richtern, Das ſtandrechtliche Verfahren wickelt ſich arte en 1 
durch den Appellationspräſes ernannt wurde. allgemeinen Gerichten ab wie auch das gewö hnliche Ver⸗ 0 
das Standrecht und die Standgerichte fahren; die Aenderung beſteht lediglich im Verfahren 
Das Standrecht und t ati fert 3 bei der einleitenden Vorbereitung der Straſſache 
en nee Jen Ze 28 a und der Verſchürfung der Straſſanktionen. 
Eine freie Meinungsäußerung über das Standrecht jelbit [Dieſes Verfahren unterſcheidet ſich vom gewöhnlichen Ver⸗ 
iſt aus bekannten Gründen nicht gut ratjam, mit Ausnahme fahren durch die Einführung von Terminen für die einzel⸗ 
des „Blagiereks“ und der „Polska Zach.“, die das Standrecht nen vorbereitenden Tätigkeiten. j 
. „ls eine erforderliche Maßnahme „begrüßen“. Es geht ohne Vorunterſuchung vor ſich, und der ü 
Die Oppoſitionspreſſe, die einen Verſuch wagte, eine kritiſche die Unterſuchung leitende Prokurator muß den 4 
Stellung zu dem Standrecht einzunehmen, wurde beſchlag⸗ Anklageakt ſpäteſtens am einundzwanzigſten 
nahmt. Die nächſtliegende Befürchtung, die ſich der weiteſten Tage nach der Ergreifung des betreffenden An⸗ u 
Kreiſe der unabhängigen öffentlichen Meinung bemächtigt ellagten und am neunzigſten Tage nach dem 8 
hat, iſt die, ob dieſe Verordnung über das Standrecht nicht Tages an welchem der Angeklagte das letzte der 
als Mittel verwendet werden könnte, die durch die Ver⸗ Beſlrafung im ſtandrechtlichen Verfahren unter: 5 
faljung jedem Staatsbürger gewährleiſtete freie politische liegende Vergehen begangen hat, eindringen; Fe 
Betätigung weſentlich einzuſchränken. Die „Gazeta Polska“. das Gericht aber iſt verpflichtet, im Lauſe von 
das Organ der Regierung, bringt eine halboffizielle Deu⸗ 24 Stunden nach Empfang des Anklageaktes F 
tung, daß das bißchen Recht auf Kritik durch die Verordnung den Termin der Hauptverhandlung anzuſetzen. . 
über die Standgerichte der Opposition nicht genommen wird, Das ſtandgerichtliche Verfahren kann nicht eingeleitet 
bezw. nicht genommen werden ſoll. Das genannte Blatt werden! gegen Minderjährige bis zu 17 Jahren, ge⸗ 
klärt dann nachſtehend den Geiſt der Verordnung auf: gen Kranke, die im Bette liegen und gegen Imangere 
„Die Verordnung des Miniſterrats, welche auf dem ganzen Frauen. Der Angeklagte muß einen Verteidiger haben, 
Gebiete Polens das ſtandrechtliche Gerichtsverfahren einführt, den im Bedarfsfalle das Gericht von Amts wegen ber 
hat mit der Suspendierung der auf der Ver⸗ ſſtimmt. j 
fajlung baſierten ſtaatsbürgerlichen Rechte ab: Das Ureil muß einſtimmig gefällt werden, 5 
ſolut nichts gemein und iſt nicht gleichbedentend ſonſt wird die Sache auf den Weg des gewöhnlichen Ver⸗ 
mit der Einführung irgendwelcher militäriſcher fahrens geleitet. 
TEN Ri: Gerichte. Nah Das Strafausmaß wird verſchärft. r 
Sie ſtützt ſich auf die Verordnung des Präſidenten der Re⸗ Für Vergehen, auf welche im gewöhnlichen Verfahren die 
Strafe ſchweren Kerkers (Zuchthaus) ſteht, wird die Todes⸗ 
ſtrafe bemeſſen; alle anderen Vergehen werden mit ſchwerem 8 
Kerker (Zuchthaus) von 10—15 Jahren beſtraft. In Be⸗ 
rückſichtigung außergewöhnlicher Umſtände kann das Gericht 
im erſterwähnten Falle die Strafe mildern, indem es 
lebenslänglichen Kerker (lebenslängliches Zuchthaus), im 
zweiten Falle ſchweren Kerker (Zuchthaus) bis zu fünf 
Jahren beſtimmt. 2 
Segen das Urteil gibt es keine Appellation; aber 
es ſteht dem Angeklagten das Recht zu, die Gnade 
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anſtalt für Geiſteskranke in Rybnik als geheilt entlaſſen und 


kei Otto auf der Marszalka Pilſudskiego brach die Erna Bander, 


Kattowitz und Umgebung 


Aus der Frauenbewegung in Groß⸗Kattowitz. 

Am Donnerstag, abends 7 Uhr, fand in Kattowitz, im Zen⸗ 
tralhotel, eine Frauenverſammlung ſtatt, zu welcher ſich eine 
reichliche Anzahl von Genoſſinen eingefunden hatten. Nach Be: 
kanntgabe der Tagesordnung durch die Vorſitzende, wurde das 
letzte Protokoll verleſen und genehmigt. Das Referat übernahm 
die Genoſſin Kowoll, welche die Aufgabe hatte, den Anwe⸗ 
ſenden einen Bericht über Wien und die Internationale Frauen⸗ 
konferenz zu geben. Die Ausführungen der Referentin wurden 
ſehr aufmerkſam verfolgt und waren intereſſant anzuhören. 
Unter anderem war nebenbei aus dieſem Vericht zu entnehmen, 
daß der Anterſchied zwiſchen dem alten und neuen Wien bedeu⸗ 
tende Fortſchritte macht. Die Paläſte der früheren Monarchen 
gehen mit der Zeit in die ſozialiſtiſche Verwaltung über und 
werden Volkseigentum. Ueber die Olympiade einige Worte ver⸗ 
lierend, iſt es unmöglich, auf alle Einzelheiten und das Sehens⸗ 
5 75 einzugehen, da auch die Frauenkonferenz in Vorbereitung 

nd. 

Es folgte nun eine recht eingehende Schilderung der Frauen⸗ 
tagung ſelbſt, ſowie der Eindrücke und Lehren, welche den Dele⸗ 
gierten zuteil wurden. Rednerin ſchloß ihr Referat mit dem 
Appell an die Anweſenden, im Geiſte und im Sinne Wiens für 
unſere Idee zu wirken und den Sozialismus auch unter den 
Frauen mit allen Kräften auszubreiten. 

In der Diskuſſion gab Gen. Wanke noch einen ergänzen⸗ 
den Bericht über den Aufmarſch der Nationen, ferner über die 
billigen und praktiſchen Wohnungen in Wien. 

Unter „Verſchiedenes“ wurden die Fragen der Näh⸗, Koch⸗ 
und Handarbeiterkurſe behandelt, welche in der nächſten, bezw. 
übernächſten Woche beginnen. Gen. Santa erſtattete alsdann 
einen Bericht über die Erholungsfürforge in Kattowitz, ferner 
wurden die Eltern aufgefordert, ihre Kinder reger, als bisher, 
zu Kinderfreunden und Jugend zu ſchicken. Zum Schluß gab 
die Vorſitzende bekannt, daß wieder die „Feierſtunden für 
Frauen“ abgehalten werden, zu welchen alle Genoſſinnen und 
Bekannten eingeladen ſind. Nachdem die Tagesordnung erſchöpft 


Ea fand die gut verlaufene Verſammlung gegen 310 Uhr ihr 
nde. 


Deutſche Theatergemeinde. (Konzert der Wiener 
zängerknaben.) Am Dienstag, den 22. d. Mts., eröffnet 
die Deutſche Theatergemeinde den diesjährigen Konzertwinter 
mit einem Konzert der Wiener Sängerknaben. Dieſer welt⸗ 
berühmte Knabenchor der Wiener Hofburgkapelle hat faſt in 
allen Länden Europas geſungen und überall außerordentlichen 
Beifall geerntet. Das Konzert dürfte auch bei uns ein muſikali⸗ 
ſches Ereignis werden, das lange Zeit in Erinnerung bleiben 
wird. Der Kartenverkauf beginnt Mittwoch, den 16. d. Mts., 
doch können Vorbeſtellungen ſchon jetzt in unſerem Geſchäfts⸗ 
zimmer ulica Szkolna aufgegeben werden. Telefon 3037. 


Geiſtesſchwacher entflohen. Der Geiſteskranke Michael Glo⸗ 
zyca entfloh am Kattowitzer Bahnhof. Er wurde aus der Heil⸗ 


ſellte nun von einem Beamten des Gemeindeamtes in Nisli, 
Wojewodſchaft Lemberg, wieder nach ſeinem Heimatort geſchafft 
werden. Der Entflohene iſt von mittlerer Statur, hat geneigte 
Haltung, ein längliches Geſicht, trägt ein gelbes Gewand. 
ſchwarze Hoſen, eine Ledermütze, ſowie rote Schuhe. Zweckdien⸗ 
liche Angaben ſind an das nächſte Polizeiamt zu richten. x. 
Schwücheanfall auf der Straße. In der Nähe der Kondito⸗ 


infolge eines Schwächeanfalls, kraſtlos zuſammen. Die B. 
führte ein Kind mit ſich und erlitt mit dieſem beim Aufprall 
ouf das Pflaſter Verletzungen. Nach Erteilung ärztlicher Filfe 
im ſtädtiſchen Spital, wurde die Bander und das Kind nach dem 
Armenaſyl eingeliefert. . .. 

Schnell gefaßt. Die Polizei arretierte einen gewiſſen Paul 
Nierychly aus Kattowitz, welcher in dem dringenden Verdacht 
ſteht, dem Arbeiter Johann Tyka aus Königshütte, das Fahr⸗ 
ke geſtohlen zu haben. N. wurde den Gerichtsbehörden über: 
geben. 1 

Diebſtähle in den Schrebergärten. Auf Anregung des Be⸗ 
triebsleiters, Herrn Toſtkewicz richtete die Verwaltung der 
Hohenlohewerke für ihre Arbeiter der Schellerhütte Schreber⸗ 
gärten ein, ſo in Bogucice, Eichenau und Siemianowitz. Die 
Schrebergärten in Bogucice werden von Vandalen ſyſtematiſch 
beſtohlen, jo am Abend vor dem Ablaßfeſte, wo der Spitzbube 
ganze Körbe und zwar nur hauptſächlich weiße Blumen eni⸗ 
wendet bezw. vernichtet hat. Auch jetzt in letzter Zeit wird 
vor nichts halt gemacht. Was der Spitzbube nicht mitnimmt, 
wird herausgeriſſen und vernichtet. In der Nacht vom 8. auf 
den 9. September wurden ſämtliche Lauben erbrochen und alles 
was nicht Niet⸗ und Nagelfeſt war, geſtohlen. Wenn man be 
denkt, daß das geſtohlene Gut alles armen Arbeitern gehört, 
die ſich die Laube mühevoll eingerichtet haben, iſt die Tat doppelt 
verwerflich. Der Verdacht richtet ſich gegen eine, in Bogucice 
wohnende Perſon. 

Der Waſſerverbrauch in Groß⸗Kattowitz. Im Monat Auguſt 
wurden für Groß⸗Kattowitz zuſammen 365 327 Kubikmeter Waſſer 
angeliefert und zwar für Alt⸗Kattowitz 267 535, Bogutſchütz⸗Ja⸗ 
wodzie 40 596, Zalenze⸗Domb 47633 und Ligota⸗Brynow 563 
Kubikmeter Waſſer. Dieſe Waſſermenge wurde für die Unter⸗ 
haltung der Werkſtätten und Betriebe, für Straßenreinigung, 
ſowie Trinkzwecke benötigt. i 9. 


Königshütte und Umgebung 


Zunehmende Ausgaben für die ärztliche Fürſorge der 
Arbeitsloſen. 

Bekanntlich erhalten hieſige Arbeitsloſe in Krankheitsfällen 
ärztliche Behandlung, in Fällen der Notwendigkeit Aufnahme im 
ſtädtiſchen Krankenhaus. Die Wojewodſchaft zahlt zwecks Deckung 
der Unkoſten monatlich pro Kopf einen Zloty. Wozu dieſer Be⸗ 
trag verwandt werden ſoll, bleibt unverſtändlich, wenn berück⸗ 
ſichtigt wird, daß manche Behandlung hundert Zloty und auch 
mehr koſtet. Mithin iſt die Stadt gezwungen, die entſtehenden 
Mehrkoſten zu decken, und hat bisher eine Summe, von 40 000 
Zloty, aufbringen müſſen. Da die Stadt, infolge der ſchweren 
Wirtſchaftskriſe, in geldlicher Beziehung, ſchwer zu leiden hat 
und mit jedem Groſchen haushalten muß, wäre es Pflicht der 
Wojewodſchaft, die ganzen Ausgaben für die ärztliche Behand⸗ 
lung der Arbeitsloſen zu decken. Die ärztliche Fürſorge der 
Arbeitsloſen kann zur Zeit unter ſolchen Umftänden, zumal das 
Arbeitsloſenheer ſtändig im Zunehmen begriffen iſt und die 
Zahl der regiſtrierten Arbeitsloſen ſchon längſt 6000 überſchrit⸗ 
ten hat. als nicht ausreichend erachtet werden. Infolgedeſſen 
ſind Beſtrebungen im Gange, einesteils die Zahl der Aerzte, die 
die Betreuung der Arbeitsloſen übernehmen, zu erhöhen, bezw. 
das ganze Syſtem abzuändern, und der Knappſchaft, deren Mit⸗ 


Aufregende 


Gemeindevertreterſitzung 
in Golaſſowitz 


Unter Auſſicht eines Staroſteivertreters — Wird nun Dolezyl gehen müſſen? 
Zu wenig gegenſeitiges Vertrauen — Die Gemeindevertreter trotzdem ſtandhaft 


Am Donnerstag fand in Golaſſowitz eine Gemeinde— 
vertreterſitzung unter 19 eines Vertreters der Pleſſer 
Staroſtei ſtatt. Da die Sitzung um 10 Uhr vormittags an⸗ 
beraumt war, jo hat ſich auch der Staroſteivertreter und die 
Gemeindevertreter zur angegebenen Zeit eingefunden. Wer 
nicht da war, das war der Gemeindevorſteher Dolezyk, der 
es gern geſehen hätte, wenn die Sitzung nicht ſtattgefunden 
hätte. Der Staroſteivertreter erklärte, daß er ſich für den 
ganzen Tag vorbereitet hat und bis in die Nacht warten wird, 

um endlich einmal in der Gemeinde Golaſſowitz 

Ordnung zu ſchaffen. 

Zu dieſer Sitzung iſt auch ein Preſſevertreter erſchienen, der 
im Berhanblungseaum Sich genommen hat. Nun erſchien 
mit einer vollen Stunde Verſpätung der Gemeindevorſteher 
Dolezyk. Ohne ſich bei den Gemeindevertretern und dem 
Sta roſteivertreter zu entſchuldigen, wollte er wiſſen, was der 
fremde Menſch im Verhandlungsraum haben will. Der 
Preſſevertreter hat es verſtanden die Gemeindevertreter 
und den Staroſteivertreter zu überzeugen, daß er anweſend 
ſein kann, wenn die Gemeindevertretung einen Beſchluß faßt. 
Ein Antrag auf die Dringlichkeit wurde angenommen. 

Ferner wurde mit großer Majorität beſchloſſen, 

daß der Preſſevertreter im Lokal bleiben darf. 
Nun ſchritt man zur Erledigung der Tagesordnung. Trotz⸗ 
dem nur ein Punkt an der Egg 1 ſtand, jo kann 
man ſagen, daß es eine Dauerſitzung war, denn 

nicht länger als 4% Stunden wurde an dieſem 

Punkt beraten. h 

Der Oberſekretär der Pleſſer Staroſtei eröffnete die 
Sitzung und forderte den Gemeindeſchreiber auf, das Pro⸗ 
tokoll ſofort zu ſchreiben, da dort früher die Angewohnheit 
beſtand, das Protokoll erſt nachträglich ins Protokollbuch ein⸗ 
zuſchreiben. Nun ergriff der Vertreter das Wort zu län⸗ 

eren Ausführungen über den Zweck der — par Man 
ollte die Ueberſchreitungen, die Dolecyk im Laufe der letzten 
1755 Jahre aus dem Gemeindebudget gemacht hat, liqui⸗ 
ieren. Er veröffentlichte einen Artikel, den die „Katto⸗ 
witzer Zeitung“ gebracht hat und viel böſes Blut verurſachte. 
In dem fraglichen Artikel war davon die Rede, daß Dolezik 
im Laufe der Zeit über 1415.82 Zloty keine Rechenſchaft ab⸗ 
legen kann. Die Gemeindevertreter haben ſpäter einen Teil 
dieſer Summe bewilligt, ſo daß nur ein Betrag von 1080 
Zloty zur Streitfrage wurde. Ueber jede einzelne Quittung 
entſpann ſich eine längere Debatte. Die Telephongebühren, 
die nach Angabe des Gemeindevorſtehers 180 Zloty betragen, 
er aber nur 120 Zloty enthob, wurden niedergeſchlagen. 
Ferner wurde beſchloſſen, in Zukunft das Privattelephon, 
welches Dolezyk auch zu Dienſtzwecken benutzt, mit 40 Pro⸗ 
zent der Ausgaben aus der Gemeindekaſſe zu bezahlen, was 
eine jährliche Ausgabe von nur 75 Zloty ausmacht. Des⸗ 
gleichen wurde eine Ausgabe von 38 Zloty für die Repara⸗ 
fur der privaten Schreibmaſchine nicht angenommen. Wei⸗ 
tere Quittungen über 33, 75, 50 und 20 Zloty für verſchie⸗ 
dene Ausgaben wurden angenommen, mit der Begründung, 


daß Dolecyk die fehlenden Quittungen nach⸗ 
träglich beſchafft. 


Nun kam das heißumſtrittene Radio an die Reihe, worüber 
155 eine längere Debatte entwickelte. Die Gemeindevertreter 


Die Knappſchaft beſitzt 
hierzu die notwendigen Einrichtungen, ſowie den notwendigen 
Verwaltungsapparat, weshalb ſich auch die Koſten bedeutend 
niedriger ſtellen würden, als es bisher der Fall iſt. m. 


Apothelendienſt. Den Tag⸗ und Nachtdienſt am morgigen 
Sonntag, ſowie den Nachtdienſt in der nächſten Woche bis zum 
Sonnabend, verſieht im nördlichen Stadtteil die Florianapotheke, 
an der ulica 3⸗go Maja. — Im ſüdlichen Stadtteil wird der 
gleiche Dienſt von der Marienapotheke, an der ulica Wolnosci⸗ 
Szpitalna, ausgeführt. m. 

Kein Steuernachlaß bei Vergnügungen. Beim Magiſtrat 
laufen immer noch Geſuche ein, zwecks Befreiung der Steuer bei 
Vergnügungen. Derartige Veranſtaltungen unterliegen einer 
kommunalen Beſteuerung. Wenn Veranſtaltungen wohltätigen, 
gemeinnützigen und belehrenden Zwecken dienen, ſieht der Magi⸗ 
ſtrat, auf Antrag, von einer Beſteuerung ab. Handelt es ſich um 
Tanzvergnügen, jo muß grundſätzlich die Luſtbarkeitsſteuer ent⸗ 
richtet werden. Nach einer Erklärung des Magiſtrats ſind 
derartige Anträge zwecklos. Vereine und Verbände wollen ſich 
danach richten. m. 

Vergebung von Arbeiten. Die Landesverſicherungsanſtalt in 
Königshütte hat die Ausführung der Schloſſer-, Schmiede⸗, Ofen⸗ 
ſetz» und Terrazoarbeiten in den 5 neuen Wohnhäuſern in Katto⸗ 
witz, an der ulica Aſtrow i Narcyz, ausgeſchrieben. Alles Nähere 
kann an den Belkanntmachungstafeln der Landesperſicherungs⸗ 
anſtalt in Königshütte, ulica Dombrowskiego, erſehen werden. 

m. 

Straßenfreigabe. Infolge beendeter Ausbeſſerungsarbeiten, 
iſt die ulica Dr. Roſtka für den Fuhrwerksverkehr wieder frei⸗ 
gegeben worden. m. 

Bezahlung der Grund⸗, Gebäude⸗ und Bauplatzſteuer. Der 
Magiſtrat Königshütte macht bekannt, daß die Wojewodſchaft 
den, von den 8 1 505 Körperſchaften feſtgeſetzten, Prozentſatz 
von 5 je Tauſend, zur Grund⸗, Gebäude⸗ und Bauplatzſteuer, 
genehmigt hat. Der Wert der ſteuerpflichtigen Grundſtücke be⸗ 
trägt 77 439 338, derjenige der Bauplätze 5680839 Zloty Die 
Steuer iſt als erſte Rate bis zum 15. September zu bezahlen. 
Beſondere Zahlungsaufforderungen werden nicht zugeſtellt. Be: 
Entrichtung nach dieſem Termin, werden Verzugszinſen in An⸗ 
rechnung gebracht. m. 


Siemianowiß 
Ein Opfer ſchnöder Geldgier. 

Ein bedauernswertes Opfer anderer Perſonen wurde das 
erſt 17 jährige Dienſtmädchen Magdalene R. aus Siemianowitz, 
welches ſich wegen fortgeſetzten Diebſtahls vor dem Kattowitzer 
Feriengericht am Freitag zu verantworten hatte. Das Mädchen 
lernte einen Arbeitsloſen kennen, in welchem ſie ſich ſchnell ver» 
liebte. Dieſer Erwerbsloſe, ein gewiſſer Theodor Pichon, wohnte 


noch 


daß ein Radio gekauft wurde. Da es aber 
niemand von ihnen geſehen hat, können 
ö ſie auch kein Geld dafür bewilligen. 
Auch die Begründung des Gemeindevorſtehers Dolezyk wurde 
nicht als ausreichend angeſehen, da Dolezyk nur den evan⸗ 
geliſchen Lehrer Jurczyk bevorzugte und die anderen Lehrer 
im Nachteil waren. Ob dieſes Radio überhaupt noch 
vorhanden iſt, wiſſen die Vertreter nicht, denn 
Dolezuk Hat ſich geweigert, mit den Gemeinde⸗ 
vertretern nach der Schule zu gehen, um eine 
. Reviſion vorzunehmen, x 
ob die ſtrittigen Gegenſtände noch vorhanden find. Die 
Summe von 658 Zloty wurde nicht aufgenommen. Bemerken 
wöchten wir, daß der Lehrer Jurczyk, der auch Gelder von 
Dolezyk zum Ankauf von verſchiedenen Gegenſtänden emp⸗ 
fangen hat, Golaſſowitz bereits verlaſſen hat. Auch 
hat er die Gegenſtände nicht bei den Kaufleuten in Golaſſo⸗ 
witz, ſondern in Bielitz und Teſchen angekauft. Es wurden 
in einer kurzen Zeit in der Fortbildungsſchule nicht weniger 
als für 57 Zloty Docht und 65 Liter Petroleum verbrannt, 
was den Gemeindevertretern als eine Unmöglichkeit er⸗ 
ſcheint. Ferner wurden noch kleinere Ausgaben, die früher 
beanſtandet wurden, angenommen. Zu allen diefen endloſen 
Debatten muß man bemerken, daß ſich der Gemeindevorſteher 
von ſeiten des Staroſteivertreters jo manche Rüge einſtecken 
mußte, da ſich derſelbe überzeugt hat, daß 
Dolezyk in ſehr vielen Fällen unkorrekt gehandelt 
und die Gemeindevertretung nicht reſpektiert hat. Man hat 
ee daß auch unter den Gemeindevertretern kein gegen? 
eitiges Vertrauen vorhanden iſt. Dies nur aus dem 
Grunde, weil dieſelben verſchiedenen Schikanen, die von 
ſeiten Dolezyks ausgeübt wurden, aus dem Wege gehen 
wollen. Nun fand die Debatte das langerſehnte Ende. Wir 
ſind neugierig, ob D. die nicht angenommenen Poſitionen, die 
eine Summe von annähernd 700 Zl. ausmachen 
aus ſeiner eigenen Taſche bezahlen wird. Die Gemeinde⸗ 
vertreter ſtehen jedenfalls auf dem Standpunkt, daß er das 
Geld bezahlt, den die Bürger zahlen doch nicht dazu ihre 
Steuern, damit ein Gemeindevorſteher, wie Dolezyk, mit 
Steuergeldern zuungunſten der Bürger eine Mißwirtſchaft 
betreibt. Auch möhten wir gern erfahren, 
wie ſich die Pleſſer Staroſtei zu den Beſchlüſſen 
der Golaſſowitzer Gemeindevertreter ſtellen wird. 
Jedenfalls iſt hier ein Grund vorhanden, den Gemeindevor⸗ 
ſteher Dolezyk von ſeinem Amte zu entheben. Die Golaſſo⸗ 
witzer Gemeindevertreter und die Bürger wären ſehr dank⸗ 
bar dafür, denn man fieht, daß es friedliche Bürger find, 
und nur Ruhe und Ordnung haben wollen, was unter der 
Amtsſchaft Dolezyks unmöglich iſt. 2 


Hausſuchung und Verhaftung eines deutſchen 
* Gemeindevektrefers. N a 
Wenige Augenblicke vorher, wo die Gemeindevertreter⸗ 
ſitzung beginnen ſollte, wurde auf dem Gehöft des Gemeinde⸗ 
vertreters Lux eine Hausſuchung nach Waffen abgehalten, 
bei welcher angeblich ein verroſtetes Gewehr und Jündſtoff 
gefunden wurde. Lux wurde verhaftet und nach Sohrau 
vorgeführt. Das Vorgehen gegen Lux berührt injofern eigen⸗ 
tümlich, als dieſer der Wortführer der deutſchen Fraktion in 
der Gemeindevertretung gegen Dolezyf geweſen it. 
1 
f 


und der verheirateten 
ichowski. Das 17 jährige Mädchen wurde 
nun von. den drei rſonen in ärgſter Weiſe ausgebeutet und 
ſpeziell von der Marie Cz. dazu getrieben, zum Schaden der 
Brotgeberin, der Händlerin Winkler in Siemianowitz, Dieb⸗ 
ſtähle zu begehen. Das Mädchen, welches ſeinen Auserkorenen 
nicht verlieren wollte, ließ ſich von dem Geſchwätz der Marie 
Cz. und der anderen beiden Mitangeklagten einſchüchtern und 
ſtahl, im Laufe der Zeit, 700 Zloty zuſammen, welche fie an die 
feine „Trojka“ aushändigte. Es erfolgte die Entlaſſung der 
Siebzehnjährigen, welche ſpäter noch an die Drei das Verſtetk 
verriet, wo die Händlerin Winkler die Kaſſette aufbewahrte, in 
welcher ſich 1500 Zloty befanden. Dieſe Kaſſette verſchwand 
eines Tages und wurde viel ſpäter von badenden Kindern in | 


bei feinem Schwager Johann Czichowski 
Schweſter, Marie 


einem Teichtümpel leer aufgefunden. 

Aus dem Verhandlungsverlauf ging hervor, daß auch in die? 
jem zweiten Falle die Angeklagten die Hand im Spiele hatten. 
Das Diemtmädchen war vor Gericht geſtändig. Das Gericht be? 
rückſichtigte dieſen Umſtand, als auch das jugendliche Alter und 
verurteilte die Täterin, welche als Verführte galt, zu nur 
Wochen Gefängnis, da weiter zu berüchſichtigen war, daß die Be⸗ 
klagte fo gut, wie gar keinerlei Nutzen, durch die Diebſtähle 
hatte. Der Liebhaber erhielt 1 Monat, ſein Schwager 2 Monate 
und deſſen Ehefrau, bezw. die Schweſter des Liebhabers, w 
. eigentliche Verführerin und Anſtifterin galt, % Monat ge“ 

ngnis, 9. 


Die Verſorgung mit Winterkartoffeln in der Laura⸗ 
hütte hat folgende Regelung erfahren: Diejenigen I 
beiter und Angeſtellten, welche von der Kartoffelzentrale a 
hre Kartoffeln beziehen wollen, haben dies unverzügli f 
ihrem zuſtändigen Rechnungsführer anzugeben. Gelteſen, f 
werden einwandfreie Speiſekartoffeln. Jeder kann bi? 
4 Zentner für ein Familienmitglied beanſpruchen. 2 | 
toffelvorſchuß wird nur an ſolche Werksangehörige gewähth 
welche außerhalb Siemianowitz wohnen und zwar in 510 \ 
von 15 Zloty pro Familienmitglied, darf jedoch 75 3 1 
nicht überſchreiten. Ledige erhalten weder Kartoffeln, N | 
Kartoffelvorſchuß. f 

Apothekendienſt. Die Barbaraapotheke, ul. Bytomeng⸗ 
verſieht am morgigen Sonntag den Dienſt und den Nach a 
dienſt in der Woche vom 13. bis 20, September. 


Wieder mehr Arbeitsloſe. Durch die Fertigitellung der 
neuen Arbeiterkolonie auf der ul. Michalkowicka im Ro iter 
ſind wieder eine Anzahl der dort beſchäftigten Arbe cht 
arbeitslos geworden. Desgleichen ſind auf Ficinusſchtter 
durch Fertigſtellung des neuen Koblenbunkers 8 Arbei 
zur Entlaſſung gekommen. Da jedoch noch eine ſolche 
keranlage gebaut werden joll, beiteht die Ausſicht, daß 
wieder mehrere Arbeitsloſe Beſchäftigung finden werden 


2 oe 
una — - — 8 - 
EEE TI TR RE NEE ee ae 


nterhaltungsbeilage des Volkswille 


eee eee eee eee eee eee eee eee 86690 ——⁰˙—⁰˙—98—˙——N——%˙%%„ñ % %%%%%%%% %%% %%% %% 
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Im Sommer wohne ich auf dem Lande; aber hin und wieder 
pflege ich in die Stadt zu fahren, um in der Admiralſtraße, wo 
ich wohne, nach dem Rechten zu ſehen. 

Neulich, als ich wieder mal dort ankam, ſah ich vor der 
Villa Nr. 20 jemand ſtehen, der offenbar nicht hinein konnte. 

Er machte vergeblich immer neue Verſuche, das Schloß auf⸗ 
zuſchließen. 

In der Admiralſtraße pflegen wir einander in kleinen Nö⸗ 
ten beizuſtehen. Ich trat deshalb an ihn heran und fragte, ob 
ich ihm nicht mit irgend etwas behilflich ſein könnte. 

Es war ein noch ziemlich junger Mann in Sporthoſen, hel⸗ 
lem Jackett und mit einem Schillerkragen. 

„Ja, wiſſen Sie“, begann er zu erklären, „ich bin nämlich 


der Neffe von den Leuten, die hier wohnen, — Fagerlund heißen 


fe — und meine Tante hat mich gebeten, das Silberzeug ab⸗ 
zuholen. das ſie vergeſſen hat, und in den Treſor zu tragen. 
Nun hat ſie es mit der Angſt zu tun bekommen, daß jemand 
einbrechen und es mitnehmen könnte — meine Tante ift näm⸗ 
lich zur Zeit in der Sommerfriſche, auf dem Lande.“ 
Zum Beweis für die Wahrheit ſeiner Worte zeigte er mir 
eine Taſche vor, in der er das Silberzeug mitnehmen ſollte. 
„Zuhaus ſcheint niemand zu ſein“, ſagte ich. „Die Gardinen 
find zugezogen —“ . 92 
„Nein. natürlich nicht — ſie find ja auf dem Lande, und das 
Schlimmſte iſt, das ich die Schlüſſel vergeſſen habel“ 
„Können Sie nicht durch eins der Fenſter hineingelangen?“ 
te ich 5 5 
„Nein, alle Fenſter find geſchloſſen — ich habe ſchon nad: 


en. 
„Auch das Speiſekammerfenſter? Das pflegt man doch ge⸗ 
wöhnlich offen zu laſſen, auch wenn man verreiſt.“ . 
Er lächelte mir liebenswürdig zu. „Darauf habe ich nicht 
geachtet.“ 8 . 
„Dann wollen wir doch ums Haus gehen und nachſehen 
hinein wollen Sie doch gern!“ N 
„Ach, Sie find ſehr freundlich — aber irgendwie werde ich 
es ſchon allein ſchaffen, hineinzukommen. Ich möchte Sie nicht 
ſolange bemühen —“ N 
„Es ift doch ſelbſtverſtändlich, daß ich Ihnen beiſtehe, jo gut 
ich kann. Einen Orden will ich dafür nicht haben!“ ſagte ich zu⸗ 
vorkommend. \ 728 
Nun gingen wir gemeinſchaftlich um das Haus herum nach 
der Gartenfront und ſahen nach dem Speiſekammerfenſter hin⸗ 
auf. Es ſtand offen. Ich bückte mich ein wenig und er kletterte 
auf meinen Rüden, N N. 
Nach fünf Minuten hartnäckiger en exwies es 
ſich, daß er 120 nicht hinaufgelangen e e lag viel 
zu hoch, im erſten Stock. 

Atemlos kroch er wieder herunter. 

„Es iſt wirklich ſehr liebenswürdig von Ihnen, ſich meinet⸗ 
wegen ſoviel Amſtände zu machen — aber — —“ 

„Aber keine Urſache“, meinte ich freundlich. „Ich helfe 
Ihnen doch gern, ins Haus zu kommen, wenn Sie die Silber⸗ 
ſachen Ihrer Tante abholen ſollen. Irgendwie werden wir es 
ſchon ſchaffen. Aber das war das einzige offene Fenſter“ 

„Wie ſoll ich denn dort hinauftommen?“ fragte der junge 
Mann mißmutig und rückte an ſeinem Schillerkragen. 
VWVielleicht probieren Sie einmal, ob die Birke dort vor 

Haufe nicht zureicht!“ g 
Er verſuchte hinaufzuklettern, aber ohne Nejultat; fie bog 
ſich fortgeſetzt nach der anderen Seite. 

„Es geht nicht“, ſagte er vefigniert. „Ich werde wohl niht 

„Der eine Nachbar hier 


hineinkommen.“ 
eine Baumleiter; viellei ht können wir ſie gebrauchen.“ 


1 „Ich habe eine Idee“, ſagte ich. 
Rendezvous 


„Oh dieſer Duft des erſten Erlebniſſes! Noch koſen die 
Rillen um den Schlummernden, — er träumt Unwirklichkeit, 
1 00 der erſte Augenaufſchlag, der erſte Ruf des neuen Tages 
St ihn in Gewißheit der Erfüllung lächeln. Die Welt er: 
ſcheint in einem anderen Licht; verklärt, ſo wunderbar 
und phantaſtiſch. Das Bewußtſein erwacht, das Hoffen 
oder Erinnern. Es iſt jo füß, im Geſtern zu ſchwelgen, 
wenn jede Minute die Seligkeiten wieder zurückbringen 
kann. — Nie wieder wird das Entzücken ſo groß, ſo göttlich 
zein und golden wie im erſten Erlebnis der Liebe. Dies 
lezuvor, das Unbekannte, Reizvolle, — nur von der Jugend 
wird es gekannt. Es iſt ein Fluch des Alters, alles zu ſehen, 
zu wiſſen, gefunden zu haben, verabſchiedet zu ſein vom 
Caradies des erſten Kuſſes, der erſten Umarmung, die 
rde, Menſch, Geiſt und Seele verwandelt. 


Sommerabend in Zillichau. Dunkelheit miſcht ſich mit 
Woltenſchleiern, die von der verſunkenen Sonne glutrot ge⸗ 
Arbt wurden. Der Bürger geht ſchlafen; es iſt ſpät. Zwei 
ö Ocatten ſchleichen an den Häuſern entlang, wie lichtſcheue 
das be, In der Villa des Gymnaſial⸗Direktors brennt noch 
1 s Licht. Der alte Mann lieſt ſicher noch ſeinen Lieb⸗ 
ing, Homer, im Urtext. Die beiden ſchlanken Geſtalten 
tuängen am Garten vorbei, blicken zu den Fenſtern empor, 
daſcheln, kichern, drücken ſich ſeitwärts die enge Gaſſe hinab, 
zn Weg entlang, der zum Walde führt. Ihre weißen 
Landen leuchten, hinterlaſſen Spuren, winken der Stadt 

ewohl oder wünſchen „Gute Ruhe!“ A 

de Niemand darf es willen. Es iſt ja nur das Töchterchen 
a Hebamme, die ſie zum Rendezvous beſtellten; fie geht 
di die Volksſchule und es gilt als würdelos, mit Mädchen 
umler Kaſte zu verkehren. Die beiden Sekundaner wünſchen 
Hezeſehen zu bleiben. Trotz ihrer Liebe, die das Verbotene, 
mliche, Gefährliche dionyſiſch flammend macht. 
Van Dann verbeugen ſie ſich vor Lotte! Sie ſitzt auf der 
wifi, reicht ihnen die kindliche Hand, die zu den großen, 
ſſenden ugen in keinem rechten Verhältnis ſteht. Man 


„Sie find wirklich zu liebenswürdig und freundlich —“ 
„Aber nicht doch!“ ſagte ich und lief nach der Leiter. — 
Ein paar Minuten ſpäter kam ich damit zurück. Wir lehnten ſie 
— 5 Hauswand, und der Mann mit dem Schillerkragen ſtieg 
uf, . 
Sie reichte eben bis an das Fenſtet und er kletterte hinein, 
worauf ich die Leiter abſetzte und auf den Boden legte. 
„Wiſſen Sie auch, wo das Silberzeug liegt?“ rief ich hinauf. 


„Aber gewiß!“ rief er zurück, „und noch einmal vielen Dank 


für Ihre außerordentliche Freundlichkeit —“ 
„Nichts zu danken“, gab ich zurück. „Auf Wiederſehen!“ 
„Auf Wiederſehen, Herr, und —“ 
Aber ich hörte nicht mehr, was er ſagte, ich eilte die Straße 
weiter. An der Ecke ſteht ein Poliziſt. Ich rief ihn heran. 
„In Nummer 20 iſt ein Dieb; er iſt auf einer Leiter zum 
Fenſter hineingeklettert. Aber er kann nicht wieder heraus — 
ich habe die Leiter umgelegt.“ 
„Aber wie kommen wir hinein?“ fragte der Polizeibeamte. 
O, ich habe Schlüſſel“, ſagte ich. Ich wohne nämlich in 
Nr. 20. Mein Name iſt Fagerlund.“ 


Eine Jugendherberge im deutſchen Oſten 
In Nidden (Memelland) iſt jetzt eine vorbildlich eingerichtete 
Jugendherberge der Benutzung übergeben worden. Die Herberge 
iſt als Heimſtätte für die ins Grenzland wandernde deutſche 
Jugend gedacht und ſoll die Verbindung mit den Deutſchen im 
abgetrennten Gebiet aufrechterhalten. 


Mutter Anng 


Von Erna Büfing. 


Schon in jungen Jahren war ſie Witwe geworden. Ihr 
Mann ſtarb an einer verſchleppten Erkältung. Er hatte keine 
Zeit gehabt, ſich ordentlich auszukurieren; er ſtand im Tagelohn. 
Jeder Arbeitstag, der ihm verloren ging, war unwiderbringlich 
dahin, er brachte ſeine Familie der Not nahe, und ſolange der 
Franz noch kriechen konnte, ſollten Frau und Kind nicht Mangel 
leiden. Tapfer kämpfte er gegen die Krankheit, aber er unter⸗ 
lag dem Tode. 

Da blieb Mutter Anna allein mit ihrer Tochter. Es war 
jammerndes Bedauern und große Beſtürzung im ganzen Hauſe, 
als der Franz geſtorben war. Und die verarbeiteten und ver⸗ 
grämten Nachbarinnen meinten: die Anna habe wirklich Pech, 
wenn fie ihren Franz in jo jungen Jahren verlieren ſollte, dann 
hätte er auch ganz gut durch einen Unglücksfall ſterben können, 
weil dann die Anna doch Geld bekommen hätte. Ein tödlicher 


Unfall mühe immer von irgend jemand anſtändig bezahlt wer⸗ 


den, und die Anna und ihr Mädel hätten es dann doch leichter 
Im Leben gehabt. Nun der Franz bloß an einer Erkältung 
ſtarb, war niemand verpflichtet, ſich um die Anna zu kümmern. 

Und die Anna nahm auch niemanden in Anſpruch. Die 
Anna hatte kräftige Arme und ſie arbeitete für ſich und ihre Toch⸗ 
ter. Sie hatte keine Angſt vorm Leben, ſie befürchtete nur, ein⸗ 
mal krank zu werden; dann hätte ſie womöglich von der Stadt 
eine Anterſtützung beziehen müſſen, und man hätte fie als Ars 
mengeldempfängerin gebucht und die Stadt hätte Anrecht auf 
ihre Möbel gehabt. 

Abſonderliche Zeiten brauſten über die Erde. Die Anna 
arbeitete; ſie arbeitete während des Krieges, während der In⸗ 
lation und während der nachfolgenden Zeit. Ohne Entſpan⸗ 
nung, immer im gleichen Trott. Sie brachte ſich durchs Leben 
und ſorgte für ihre Tochter. Die war ſchön, talentiert und hatte 
nach Mutter Annas Begriffen ein märchenhaftes Glück. Sie 
heiratete nämlich einen reichen Mann in feſter Position. Er 
bekam monatlich regelrecht ſein Geld, er brauchte nicht mit 50 

ennigen die Miete und alle anderen Ausgaben zum Erſten 
zuſammenzuſparen. Was das für Mutter Anna bedeutete! 
in Zillichau 
überreicht ihr die Blumen, fragt, wie lange ſie Zeit hätte, 
nimmt ſie in die Mitte und wandelt 3 fade ent⸗ 
lang, immer an duftenden Sträuchern vorbei, unter dem 
Dach der Kiefern, auf weichem, ſchwellenden Moos. 

Erſt als das Geſpräch rivaliſche Formen annimmt, wird 
es lebhaft, laut, erregt. Die Freunde werden zu Miß⸗ 
günſtlingen, beobachten jede Bewegung des andern, lauern 
auf eine Geſte der vorſichtigen Lotte, die dafür zeugen 
könnte, wem ſie den Vorzug gibt. Unter der Maske 
ſpielender Scherze fragt man ſo ganz nebenbei, wen ſie 
lieber hätte: den ſchlanken, ſchwarzäugigen Primus oder den 
mittelmäßig begabten, geſetzten, blonden Altimus der Se⸗ 
kunda in Zillichau. — „Wie dumm ſie doch find,“ denkt 
das Mädchen von vierzehn Jahren. — 

Sie bleibt ſtehen, blickt beide an und ſagt: 

„Wer mich von euch am meiſten liebt, der geht eine 
ganze Woche lang, nachmittags um 3 Uhr, mit mir durch 
die belebteſten Straßen der Stadt. Vor aller Leute Augen. 
Das würde mir ein Beweis ſeiner aufrichtigen Liebe ſein, 
die ſich nicht vor den Menſchen geniert.“ 

Die beiden ſchauen ſich an, ſtottern verlegen, daß von 
Schämen keine Rede ſein könne, nur die Pauker wären jo 
ſcharf hinter ihnen her, man bleibe ſchließlich Oſtern ſitzen, 
die Eltern dürften auch nichts erfahren — — — 

Lotte bleibt bei ihrer Forderung, dieſer grauſamen, 
für ein Sekundaner⸗Herz tyranniſchen Alternative. Sie 
ſtreichelt einmal dem einen über die heißen Wangen, 
dem anderen über das ſchwarze Haar und bittet, 
fie nach Hauſe zu begleiten. — — — 

* 

„Bereits am nächſten Nachmittag drei Uhr ſtaunte halb 
illichau über die Hebammen⸗Tochter und die beiden Fabri⸗ 

ntenjöhne. Ein Jahr ſpäter kannte Lotte die ganze Prima. 
Mit ſiebzehn Jahren war ſie mit einem Gutsbeſitzer ver⸗ 
heiratet, obgleich es ſchönere, reichere, aber wohl kaum 
Kügere Mädchen in dem kleinen Städtchen gab. 


Der Mann war Mutter Anna gegenüber ſehr zurückhaltend. 
Das fiel ihr kaum auf, ja, ehrlich geſagt, ſie hatte es gar nicht 
anders erwartet. Er war in geſicherter Poſition, allein dieſer 
Umſtand genügte, daß Mutter Anna ganz in ſich zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. „Du haſt erfreulicherweiſe keine Familie und deine 
Mutter heirate ich ja nicht mit“, ſo hatte der Mann zu der 
Tochter geſagt. „Und übrigens kommen wir ja weit weg“ 
Mutter Anna hatten dieſe Worte weh getan, ſie geſtand es ſich 


aber nicht ein. Ihre Tochter wurde glücklich, das war die Haupt⸗ 


ſache für fie, 

Sogleich nach der ſtandesamtlichen Trauung, — die Hochzeit 
ſollte am Wohnort der Schwiegereltern, der zugleich der Wohn⸗ 
ort der jungen Leute wurde, gefeiert werden —, verließ das 
Paar die kleine Stadt und Mutter Anna. Der Schwiegerſohn 
war nicht für rührende Abſchiedsſzenen und darum durfte Mut⸗ 
ter Anta die Tochter nicht nach der Bahn begleiten. Mutter 
Anna weinte zu Hauſe bitterlich und entſchuldigte dann den 
Schwiegerſohn vor ſich und ſagte „Ein flennendes altes Weib 
iſt auch kein ſchöner Anblick.“ ; 

Die Schwiegereltern hatten ein eigenes Automobil. 
Tochter machte viele Ausflüge, fie ſchrieb zahlreiche Anſichtspoſt⸗ 
barten. Mutter Anna ſehnte ſich nach einem Brief, doch wagte 
fie es nicht, von ihrer Sehnſucht zu ſchreiben. „Deine Tochter 
it glücklich“ Mutter Anna hämmerte ſich dieſe Gedanken ins 
Hirn. Sie hob ſich jede Anſichtspoſtkarte auf, ſie klebte ſie ſich 
an die Wand und gleich einem Fries liefen ſie ihr Zimmer ent⸗ 
lang. Mutter Anna kannte dem Namen nach jeden Ort, an 
dem ihre Tochter geweilt hatte. Hier war ein ſehenswertes Ge⸗ 
bäude, dort war ein ſchön angelegter Stadtpark. In Gedan⸗ 
ken beſichtigte ſie mit ihrer Tochter das alte Gebäude oder ſaß 
mit ihrem Kinde auf der ſchön verſteckt liegenden Bank am 
Weiher und fütterte die Schwäne. Die Straßen der Anſichts⸗ 
poſtkarten, die fie mit ihrer Tochter ging, wurden für Mutter 
Anna, buntes, ſchönes Leben in einſamen Stunden. 

Eines Tages bekam fie ein Telegramm. „Sranzisfe er: 
krankt, bitte kommen.“ Darunter ſtand der Name des Schwie⸗ 
gervaters ihrer Tochter. Mutter Anna zitterte, bevor ſie das 
Telegramm öffnete und dann lief ſie, ohne zu bemerken, daß 
ihre übergroße Haft in der Kleinſtadt Aufſehen machte, zum 
Bahnhof. Bald ſaß Mutter Anna zum erſten Male in ihrem 
Leben im D⸗Jug. Sie war bedrückt von dieſem reiſegewandten 
Publikum. Die Telegraphenſtangen tanzten an den Fenſtern 
vorbei, über den vollſaftigen Wieſen lag der Sommerhimmel. 
Ach, wie weit hatte man ſie von ihrer Tochter getrennt. 

Endlich polterte der Zug in die dämmerige Bahnhofshalle. 
Auf dem Bahnſteig ſtand der Schwiegerſohn mit- geröteten 
Augen und zuſammengekniffenen Lippen. 
ſchrie die ſchwankende Mutter. „Ja, ſie ſtarb nach einer Ope⸗ 
ration an Herzſchwäche“, antwortete er. Ob ſie Franziska ſehen 
könnte. — Nein, man habe bereits Abſchied genommen, die 
Leiche ſei ſchon in der Leichenhalle, wurde ihr bedeutet. Mutter 
Anna fügte ſich. Sie kam in ein elegantes Fremdenzimmer der 
Schwiegereltern, fühlte ſich in ihm ungemütlich, lag die Nacht 
über wach und weinte. 

Dann kamen die Vorbereitungen für die Beerdigung. Man 
kaufte Mutter Anna ein ſchwarzſeidenes Kleid und ſchickte ſie 
zum Friſeur, damit fie fi die Haare ondulieren laſſe. Die 
Schwiegermutter prüfte Mutter Annas Ausſehen auf das Sorg⸗ 
fältigſte, und dann fuhr man nach dem Friedhof, wo die Beer⸗ 
digung ſtattfand. Mutter Anna trug feierlich ein ſchwarzes 
Kleid. Eine große Trauergeſellſchaft bedauerte den ſchmerzge⸗ 
beugten jungen Ehemann, die unglücklichen Schwiegereltern, die 
ſich ſo eng an die Schwiegertochter angeſchloſſen hatten, und hin 
und wieder gab ein Trauergaſt auch Mutter Anna die Hand, 
weil man die alte Frau doch nicht ganz überſehen konnte. 

Und dann fuhr Mutter Anna heim. Wieder im D-Zug. 

»Von der Familie hörte fie nie wieder. Zu ihrer Beruhigung 
wußte ſie nur, daß Franziskas Grab ftets in beſter Ordnung fein 
würde; denn ihre Tochter war ja ins „Erbbegräbnis“ ge⸗ 
kommen. 

Und Mutter Anna trottet weiter durchs Leben und arbeitet, 
Niemand Äpricht von ihrem Schickſal. 


Die 


„Franziska ift tot“, 


In einer kleinen öſterreichiſchen Provinzſtadt lebte in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der verwit⸗ 
wete Oberſt v. H. mit ſeinen drei Töchtern. Die geringen 
Zinſen der ehedem von ſeiner Frau geſtellten Heiratskaution 
112 und ſein eigenes Gehalt reichten nur äußerſt knapp hin, die 
. Bedürfniſſe der Familie und die Auslagen zu beſtreiten, 
welche mit Rückſicht auf die öffentliche Stellung des Regi⸗ 
mentskommandanten in einer kleinen Stadt unerläßlich 
waren. Einem anſtändigen Manne, wie dem Oberſten, war 
das ſparſamſte Genügen und Nachderdeckeſtrecken, die Ein⸗ 
FÜR nen in allem, wo geſpart werden konnte, ſelbſtver⸗ 
| tändlich, trug man doch die Würde und Ehre eines kaiſer⸗ 
15 lichen Soldaten wie ein ängſtliches Kerzenlicht durch den 
Sturm der Welt. Die Gattin des Oberſten hatte es ſelbſt 

N gewiſſermaßen mit ihrem eigenen Leibe gedeckt und geſchützt, 
damit es nie verlöſchte. Sie war ſelbſtvergeſſen tüchtig und 
genau geweſen, hatte ſie doch den Haushalt von den noch viel 
kümmerlicheren Leutnantstagen ihres Mannes bis zum 
letzigen hohen Stande in Ordnung gehalten und ihre Kinder, 
drei Töchter, mit gleicher Strenge zu gleichem Pflicht⸗ 
bewußtſein als Trägerinnen eines guten Namens, als 
beſcheidene und willige Helferinnen erzogen. 1 
Als ſie nach kurzem ſtillen Leiden raſch und ohne Auf⸗ 
hebens ſtarb, blieb darum dieſe Uhr nicht ſtehen. Die bei⸗ 
den Töchter führten das Hausweſen unverändert weiter, und 
wäre nicht das Andenken an die gütige, aber ſtrenge und un⸗ 
nachſichtige Frau geweſen, jo hätten weder der Oberſt noch 
jeine Kinder, geſchweige ein Fremder, die geringſte Aen⸗ 
derung wahrgenommen, es ſei denn, daß ſich jetzt Hermine, 
die Aelteſte, ein ſchönes, hochgewachſenes vierundzwanzig⸗ 
3 BR Mädchen, Schlag acht Ahr früh an den Nähtiſch 
ſiſetzte und für alle Kleidung und Wäſche ſorgte, während 


Leonie, die Jüngere, kleiner, zierlicher aber unſcheinbarer, 
ganz allein Räumen, Kochen und Waſchen wie eine Magd 
auf ſich nahm. Nur die jüngſte, Alix, durfte noch wie ehe⸗ 


f flichten unbehelligt, ſich umhertreiben. Daß aber ſeine 
Jaolchter etwa an Geſelligkeiten und Vergnügungen zu kurz 
kamen, fiel weder dem Oberſten noch ihnen ein. 

In dem Mietshaus hatte ſich einen Stock tiefer einer 
der jüngſten Offiziere, ein Leutnant Dietrich, einquartiert, 
der wegen ſeines munteren, anmutigen Leichtſinns beim 
ganzen Regiment, auch beim Oberſten ſelbſt, beliebt war, 
obwohl er wegen einiger Flottheiten zum Aufenthalt in 
dieſem Provinzneſt als eine Art Strafe beſtimmt war und 
baldige Erlöſung aus dieſem langweiligen Fegefeuer hoffte. 
. Hier wenigſtens fand er keine auch nur halbwegs würdige 
Gelegenheit und Verlockung zu annehmlichen Sünden und 
pHhoffärtigen Streichen. Obwohl er mit ſeinem Oberſten im 
22 en Hauſe wohnte, kannte er deſſen Töchter bloß ganz 
flüchtig vom Sehen. Schon der ſchuldige Reſpekt oder die 
N kluge Uebung, allem, was mit dem Vorgeſetzten Kennen 
hing, in weitem Bogen auszuweichen, hätte ihn dieſer Fa⸗ 
milie ferngehalten. Da nur die älteſte Tochter, Hermine, 
Hochgewachſen und auffallend ſchön war, hätte er wohl auch 
nur ſie beachtet, wenn er ihr im Hauſe oder außerhalb be⸗ 
gegnet wäre; denn fie konnte mit ihrer ſtolzen Haltung, mit 
ihren ſtreng regelmäßigen Zügen, mit ihrer ausgeprägten 

Annahbarkeit nicht leicht überſehen werden, hingegen hatte 
er die jüngere, kleinere, zierliche, beſcheidene Leonie unter 
gewöhnlichen Umſtänden und in ihren Alltagskleidern nicht 

einmal bemerkt oder erkannt. Im Hauſe, auf der Stiege, 
4 auf dem Gange, begegnete er ihnen nicht, da er morgens n 
den Dienſt ging und erſt nach Hauſe kam, wenn oben ſchon 
llängſt alles daheim war. Außerhalb des Hauses aber ſchlug 
er andere Wege ein, vermied die des Oberſten und jede 
Gelegenheit, die Schweſtern beim täglichen Nachmittagsſpa⸗ 
zbiergang in ihrer beiſcheidenen Anzugsherrlichkeit zu wür⸗ 
digen. Nur im Winter und Faſching gab es für die jungen 


dem unter den gleichaltrigen Geſpielinnen, vorläufig von 


1 
5 


. 


7 


Mädchen etliche kurze Wochen des Vergnügens und der Ge⸗ 
felligkeit, da ſie, wie Schmetterlinge im Frühjahr, ohne Arg 
ſchwärmen durften. Da gaben das Regiment, die Stadt 
And einzelne reiche Bürger ihre Bälle, denen der Oberſt als 
Standesperſon und Vater erwachſener Töchter anwohnen 
. mußte. Die ältere, Hermine, hatte dieſe Feſte bereits jert 
mehreren Jahren beſuchen dürfen, bisher freilich unter der 
Leitung der Mutter. Die jüngere, Leonie, aber ſollte heuer 
mit achtzehn Jahren eingeführt werden. Es läßt ſich leicht 
denken, wie ſehr ſich das feurig ungeduldige, bisher jo ſtreng 
ziurückgehaltene Geſchöpf darauf freute, zu tanzen und einen, 
5 ei es kürzeſten Flug durch den beſcheidenen Saal zu tun, der 
für ſie immerhin die Welt war. — . 
Hermine übernahm die mütterliche Pflicht, die jüngere 
Schweſter zu betreuen, für deren ſchönen Anzug und ſieg⸗ 
keiches Auftreten wie für das eigene zu ſorgen. 
. Kurz nach Weihnachten lud man zu einem Regiments: 
ball ein. Der Vater führt Hermine, der junge Leutnant 
Dietrich hat ſich, von der unerwarteten, überraſchenden 
Schönheit Leonies ganz und gar geblendet, des Armes der 
Jaiüngeren bemächtigt. Er kann den Blick gar nicht von ihr 
wenden, auch wenn fie mit anderen plaudert, durch den Saal 
wandelt oder tanzt, wenn ſie ſo kindlich freudig lacht, ſo 
reizend verlegen antwortet oder errötend ſchweigt. Er will 
kein Wort verſäumen, das ſie ſpricht, keines, das ſie nicht 
ſpricht. Er hängt an ihren Bewegungen, an jeder Wendung 
DdDieſer kindlichen Geſtalt, dieſes bräunlichen Halſes und 
Nackens, dieſer mageren holden Arme, an dem ſchüchternen 
Lächeln dieſes Mundes, der, wenn er geſchloſſen iſt, einen 
eigentümlichen traurigen Zug von begründeter Traurigkeit 
hat. Leonie weiß darum freilich nichts; ſie fühlt ſich erſt 
jetzt eigentlich zur Welt gekommen und beſeelt. Sie ſchwebt 
wie ein Irrlicht von einem Ende des Saales zum andern, 
und unter dem weißen, roſa oder gelben Damenflor ſticht 
fie in ihrem feuerroten Tarlatankleid wie eine wunder⸗ 
hübſche kleine Tulpenteufelin hervor. Sie gefällt allen 
Männern, aber von keinem wird ſie angebetet wie von dem 
jungen Leutnant Dietrich. Sie ſpürt das, ſie weiß es in 
der unfehlbaren Wiſſenſchaft ihres unſchuldigen Herzens. 
Unvorbereitet und jäh erſchloſſen, verlangt ihre Schönheit 


dieſe Huldigungen, wie eine Blume Wärme und Licht ver⸗ 
langt. Sie entfaltet ſich unter dieſen Blicken, unter der 
Liebe, die ſie erweckt, unter dem Neid, der Begehrlichkeit, 
die ſie erregt. Sie dankt dafür mit jedem dunklen Blick 
unter den ſcheuen Wimpern hervor, mit jedem Neigen ihres 
Deinen runden Kopfes, des braunen Hälschens, mit dem un: 
geduldigen Trippeln ihrer ſchmalen Füße in den roten 
Schuhen. In den Armen des jungen Leutnant liegt ſie hin⸗ 
gegoſſen, das Haupt leicht hintenüber neigend, mit halb ge: 
ſchloſſenen Augen, halb geöffneten Lippen, die lächeln, als 
ob ſie weinen müßten. Hermine, in ihrer ruhigen, erfah⸗ 
reneren, würdigeren Anmut nicht weniger, nur feierlich 

weniger leidenſchaftlich umworben, beobachtet neidlos den 


Be 


5 Erfolg der Jüngeren. Der Oberſt gönnt beiden die Freude. 
9 


Die Brennende 


Der Faſching iſt aus, das Eis iſt geſchmolzen, der Fluß 
rinnt braun und ſchmutzig und langſam durch die fruchtbare 
gleichmäßige Ebene. Die Feſte ſind nach Vorſchrift ver⸗ 
laufen und haben nach Vorſchrift aufgehört. Die beiden 
Schweſtern arbeiten wieder ſtill wie Mägde in ihrer hmoh⸗ 
nung und gehen am Nachmittag beſcheiden, aber ſorgfältig 
angekleidet mit dem Oberſten ſpazieren. Es ſchickt ſich nicht, 
daß ſie dabei Begleitung annähmen. Auch der Leutnant 
Dietrich darf nur von weitem grüßen und nur ein paar 
Worte dienſthöflich antworten, wenn ihn der Oberſt anredet. 
Leonie hat einen e Ausdruck in ihrem ganzen 
Weſen, einen unſicheren Blick, ein gezwungenes Lächeln, ſie 
eilt unwillkürlich beim Gehen. Daheim aber iſt ſie träge 
und müde. Hermine überraſcht ſie zuweilen, wie ſie mitten 
in der Arbeit über dem Eimer oder auf einem Küchenſeſſel 
kauert. Dann blickt die Ruhige die Unruhige beſorgt an, 
ohne zu fragen: es iſt im Haufe nicht üblich, ſich viel um die 
ſelbſtverſtändliche Geſundheit zu kümmern. Eines Tages 
hat Leonie einen hohen Stoß Wäſche zum Bügeln aufge: 
ſchichtet und füllt den heißen Stahl in das Plätteiſen. Die 
Ofenglut läßt ihr blaſſes, bräunliches Geſicht wild aufleuch⸗ 
ten. Hermine muß eine Beſorgung auf dem Markt machen. 
Sie will auch Alix von der Schule abholen, die Kleine ſtreift 
ſonſt gar zu gern auf Abenteuer aus und könnte zum Eſſen 
zu ſpät kommen. Nach einer Stunde kehren die beiden, die 
Aelteſte und die Jüngſte, einträchtig zurück. Schon im 
Hausflur hören ſie laute Stimmen aus des Leutnants 
. „Du, wer ſchreit denn da?“ lacht Alix neu⸗ 
gierig. Entſetzt erkennt Hermine die Stimmen, hört Leonie 
aus der Wohnung des jungen Mannes. 
du gehſt hinauf zu uns und rührſt dich nicht fort, bis 
ich komme,“ gebietet Hermine dem Kind und ſchickt es die 
Treppe hinauf. Alix ſtolpert weiter. Hermine wartet, bis 
ie die Kleine in der Wohnung weiß, dis der Schlüſſel im 
Schloß herumgedreht und herausgezogen, die Tür knarrend 
geöffnet und zögernd zugeſchlagen iſt. Alix wird oben blei⸗ 
en und ſich nicht wegrühren, vielleicht wird ſie nicht einmal 
an der Tür lauern. Dann ſteht Hermine einen Augenblick 
zögernd vor der Wohnung des Leutnants. Der Wortwechſel 
drinnen wird lauter, er ſetzt ſich aus jagenden, geſprochenen 
Schreien zuſammen. Jetzt brüllt die Sitmme des Mannes 
beinahe wie vor Angſt, Leoniens Stimme aber klingt ruhiger, 
deſto entſetzlicher. Hermine glaubt ſie zu verſtehen. ohne 
zu vernehmen, was geſprochen wird. Sie faßt die Klinke, 
die Tür iſt unverſchloſſen. Hermine tritt ungehindert ein, 
ſie ſieht Leonie von Kopf bis zu Fuß in Flammen ſtehend 


Großer Ordinationsraum, wo man kranke Arbeiter am⸗ 
bulant behandelt. Auf den langen Tiſchen ſtehen im Glas 
verwahrt: roſa Pflaſter aufgewickelt, Verbandmaterial, 
Watte. In den offenſtehenden 8 glitzern ſchlanke und 
bauchige chirurgiſche Inſtrumente. Auf dem Schreibtiſch ein 
mächtiges, in Leder gebundenes Buch. Männer und Frauen 
find bis zu den Knöcheln in weiße Mäntel gehüllt, die Luft 
iſt von einem herben Arzneigeruch erfüllt. 

Die Tür geht auf, ein Arbeiter tritt ein; in der Tür⸗ 
ſpalte wird einen Augenblick lang 
drängender Haufen Menſchen jirhtbar. 
Der Arbeiter, mit der Umgebung ſchon vertraut, geht 
auf den weißgekleideten Arzt zu, ſein Geſicht iſt fahl, un⸗ 
luſtig, aber er lächelt: „Ich bin ſchon wieder da.“ 

Er ſchüttelt den umgehängten Nock ab, ſein rechter Arm, 
der vom Handgelenk bis zur Schulter verbunden iſt, wird 
ſichtbar. er Arbeiter ziſcht und windet ſich, während der 
Arzt den Verband lockert! „Kontuſion ... Oberarm...“ — 
Der jüngere Arzt, in weißem Mantel gehüllt, notiert dies 
am Schreibtiſch in dem ledergebundenen Buch, der behan⸗ 
delnde Arzt ſchneidet mit der Scheere flink die Serpentine der 


ſchält rückſichtlos die vom Blut ſchwarz 
„Rißwunde ... Unterarm...“ 
Der zertrümmerte Arm des Arbeiters hängt entblößt, 
verunſtaltet, von Blaſen bedeckt, geſchwollen vor dem Arzt, 
der die kleinen Fleiſchſetzen ordnet und ſich mit dem ſtöh⸗ 
nenden Arbeiter zu unterhalten beginnt. 
„Warum geben Sie nicht acht? — — Warum nur geben 
Sie nicht acht? — — Jetzt haben Sie es — —“ 
Der Arbeiter röchelt im Seſſel, der Arzt ſpricht ſchreiend, 
er fragt, er befiehlt. „Wie iſt denn das geſchehen? — — 
Na ja — — Na ja — — Aber, es tut doch nicht jo weh —“ 
Vom grünen Geſicht des Arbeiters fließt der Schweiß, 
er räuſpert ſich murrend, er zieht immer wieder ſeinen Arm 
zurück 951 zwiſchen den knirſchenden Zähnen hervor: 
„Das Ra 2 * 


gewordene Watte ab: 


— — — 
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Der freche Bilderdiebſtahl 

in der Dresdner Gemäldegalerie 

Das geraubte Mädchenbruſtbild von Pietro Notari (1707-62). 
In der Dresdner Gemäldegalerie wurde ein Mädchenbruſtbild 
Pietro Rotaris auf unerhört dreiſte Weiſe geraubt. Kurz nach 
der Tat wurde jedoch das Fehlen des Bildes bemerkt und der 
Dieb konnte nach aufregender Jagd ſeſtgenommen werden. Es 
handelt ſich um einen Eſſener „Schriftſteller“ namens Grupe. 


ein ungeduldiger, ſich 


Binde auf, lockert fie da und dort, ſeine behandſchuhte Hand 


auf den Leutnant eindrigen. „Du haſt mir das getan, du 
ſollſt mit mir ſterben!“ 0 ſpricht ſie, immer dasſelbe, und 
verfolgt den jungen Mann, der vor ihr zurückweicht, um 
den Tiſch herum, er flüchtet vor ihr, immer Aug in Aug mit 
ihr, er packt einen Stuhl und ſtellt ihn vor ſich, Leonie bren⸗ 
nend, ſchiebt den Stuhl weg und jagt dem Entſetzten nach. 
Es iſt wie ein wahnſinniges Kinderſpiel. Im Nu weiß 
Hermine den Zuſammenhang. „Laß mich, laß mich“, ächzt 
der Mann, und ſchüttelt die Funken von ſich und wehrt 
Leonie mit beiden Armen ab. Er blickt Hermine, die ein⸗ 
tritt, faſſungslos an, als erkenne er ſie nicht, er iſt wahn⸗ 
ſinnig vor Angſt, unmenſchlich verzerrt. Jeder von den 
dreien weiß, daß alle alles willen. Hermine ruft mit einer 
unbegreiflichen, ſelbſtverſtändlichen, um ſo furchtbareren 
Faſſung: „Herr Leutnant, Sie kommen morgen um ihre 
Verſetzung ein und morgen verlaſſen Sie die Stadt.“ Ohne 
ihn weiter zu beachten, wirft ſie ſich auf die Schweſter, löſcht 
mit ihren Armen, Kleidern, mit ihrem Leib die Flammen, 
packt die jetzt Ohnmächtige, lädt ſie auf und trägt ſie mit 
übermenſchlichen Kräften über die Treppe ins obere Stock⸗ 
werk, ſtößt oben mit ihrer Laſt anſtatt Pochens an die Tür, 
antwortet auf den entſetzten Aufſchrei Alixens mit einem 
entſetzlichen Blick: „Leonie hat ſich hier bei uns verbrannt, 
beim Bügeln.“ Das Kind nickt mit offenem Munde: Ja, 
Sie machen Tücher naß und betten Leonie mit ſchweren 
Wunden auf ihr Lager. Als der Oberſt nach Hauſe kam, 
fand er das Unglück nach Recht und Pflicht geſchehen und 
geordnet, und zweifelte keinen Auegnblick an dem furchtbaren 
Zufall, der ſeine Familie betroffen hatte. Seine Verzweif⸗ 
lung war ohne Grenzen; denn er liebte Leonie, wie er jetzt 
glaubte, mehr als die ſtrengere, ruhigere Hermine. Etwa 
noch acht Tage lang lag Leonie hoffnungslos in furchzbaren 
Schmerzen danieder, ohne daß ein Laut der Klage über ihre 
feſt zuſammengebiſſenen Lippen kam. Sie ſtöhnte nur, wenn 
fie, die Beſinnung verlierend, verlangte, daß man ihr den 
kleinen, goldenen Ring mit dem Türkis vom Finger abziehe, 
der ihr beſonderen Schmerz zu verurſachen ſchien. Es war 
ein Ring, den fie von der Mutter zur Konfirmation bekom⸗ 
men hatte. Man mußte ihn wegſägen laſſen; denn er war 
ihr jo feſt angewachſen. Sonſt ſchwieg fie und begehrte nichts. 

Der Leutnant hatte in der Tat ſogleich ſeine Verſetzung 
eingereicht und die Stadt verlaſſen, ohne daß der Oberſt, 
der in dieſer Zeit dem Dienſte fernblieb, davon auch nur 
erfuhr. Als Leonie geſtorben war, trat Alix als Helferin 
ins Hausweſen ein, und Leonies Geſchichte haben erſt Her⸗ 
minens Töchter lange nach dem Tode des Großvaters und 
in einer andern Stadt von ihrer ſtrengen Mutter erfahren. 

f (Wiener Arbeiterzeitung.) 


Der klirrende Böſewicht 


„Das Schwungrad — — —“ 

Die Reihe, die Ordnung erboſt die draußen Wartenden, 
der zweite, fünfte Arbeiter Arzt durch die Tür herein; dem 
einen iſt die Bruſt verbunden, dem andern wickelt man vom 
Kopfe den blutgetränkten Turban aus Watte, der dritte 
zeigt die Schulter, eine mit Eiter und Blut gefüllte Grube 
am oberen Ende des Bruſtkorbes; der Arzt hält in ſeiner 
Eile inne, jagt etwas ſeinem Kollegen dort beim lederge⸗ 
bundenen Buch, ſie betrachten zu zweit den kranken Arbeiter, 
doch nicht mehr ſeine Wunde, fie unterſuchen ſeinen Mund, 
ſeine Zunge, der mit den Brillen neigt ſich über die Bruſt 
des eingeſchüchterten Menſchen, er iſt wohlwollend und 
gleichzeitig empört über den verfallenen Körper: 


| 


| 


„Sind Sie lungenkrank?“ — „So ein Menſch müßte | 


mehr aufpaſſen. Jeßt haben Sie es eben.“ FR. 

„So eine Wunde braucht lange Zeit zum Heilen. 

„Wie iſt es geſchehen?“ ö 

Der verſtörte Blick des Arbeiters zeigt es deutlich, daß er 
das ganze Schimpfen nicht erfaßt, er ſchaut erſchrocken zum 
Arzt hinunter, er ſchwitzt, keucht, er ſagt einfach: 

„Die Maſchine.“ Beſtürzt will er es erklären: 

„Die Maſchine — — —“ 

Frauen, Kinder kommen mit eingewickelter Hand, ver⸗ 


bundenem Arm; ein blondes Mädchen weint und ſteht zit⸗ 


ternd vor dem Arzt, ſie hält die rechte Hand in der linken, 
der Verband iſt ganz friſch, und wie er langſam abgewickelt 
wird, werden die ſchwarzen Roſen an den Windungen der 
Faſchen ſichtbar, an ihren nackten, zerfleiſchten Fingern 
blühen 11 Triebe, der bebrillte Arzt ſpricht, lächelt, han 
delt, ſchreibt, die weißen Zähne des Mädchens klappern, fie 
denkt ans Sterben, an zu Haus, an Gott, und antwortet 
halb ohnmächtig: „Die Maſchine — — —“ 

„Der Webſtuhl — — —“ 5 5 

Ein ſchön gewachſener Junge ſtellt ſeine Hüfte zur 
Schau, ſein nackter, muskulöſer Körper neigt ſich auf die 
Seite der Quetſchung, der Arzt berührt die große Narbe am 
Arm, er fragt, der Arbeiter ſagt: „Die der ar fe — — 

Seine Bruſt, ein Feld der Narben, der Arzt 
ſchend weiter, der Arbeiter ein wenig ſchmiſſig: 

„Der Keſſel — — —“ 

Der Bebrillte unterſucht die Narben — Runen am Arm, 
er wundert ſich, der Arbeiter lächelt. er zählt ſie mit wilder 
Luft auf: „Die Kette —“ „Das Meſſer —“ „Die Walze er 

‚Der Arzt neigt fih zu der gequetſchten Hüfte, er " 
luſtig, er ermuntert, er tätſchelt den nackten Körper des 
Arbeiters ab: „Unkraut verdirbt nicht — — “ 5 

Er jätet zwiſchen den hängenden Muskelfetzen un 
Knochenſplittern, der Arbeiter brüllt: 

„Auch die Maſchine — — —“ 

„Immer die Maſchine — — —“ N 

Der Zug marſchiert auf, zieht ab, einem blutet der Kopf; 
dem andern iſt die Schulter aufgeriſſen, einer dritten 


— 
die noch kaum entwickelte Bruſt von der Wunde, gebräi ne 
Hände, von Eiter zerfreſſene Arme, verſengte Schenkel ziehen 


der Reihe nach an mir vorbei und ich höre die erſchrockene, 
keuchende, düſtere Anklage: „Der Dampfhammer — — — 

„Die Siebwalze — — —“ 

„Die Maſchine — — —“ 2 

Wer iſt dieſes Erzungeheuer, das mit ſeinen ſich drehen 
den Riemen lebendiges Fleiſch an ſich reißt? Das mit ſeinen 
Haſpelrädern ſich den Weizen, den Faden und die knorpelige 

inger knetet? Durch Riemen und Kette befördert es 5 

Zentner und reißt den Arm des ahnungsloſen Arbeiters a 
ſich. Es brodelt, es heult, es entzündet die Flamme an 155 
Flamme und bläft jein zadiges Leichentuch über die gebiet, 
deten Augen des Arbeiters. Begießt ſeine öligen Speich 
mit Blut. Es birſt ſein toll gewordenes Eingeweide, in 
Füße, Ohren und alles, was zum Menſchen gehört, fli tet 
die Luft — — — Wer iſt dieſer klirrende Böſewicht? Un 
dem gellenden Hornruf, im ſchwarzen Schlagſchatten 
Schmelzofens, in der brauſenden Nacht der 
ſtätten und Mehlburgen? — Wer iſt er? 


des 
Werk- 


ſchwülen ar 


ragt for⸗ 


| 


| 


„5 


Es war in der zweiten Woche meines Aufenthaltes in Oſt⸗ 


indien, da ſah ich ſie eines Tages anrücken, die gewaltige Kellner⸗ 
ſchar. Sie kamen hintereinander im Gänſemarſch, eine mächtige 
Schlange, die ſich von der Küche durch den weiten Speiſeſaal bis 
zu einem der Tiſche wand. 


Zuerſt begriff ich nicht, was da vorging. Glaubte, einer der 


Gäſte habe ſich vielleicht beſchwert, und jetzt wurde jeder einzeln 
Kellner befragt. Aber dann entdeckte ich, daß ſie nicht ſprachen 


und der Gaſt auch nicht aufſah. Daß jeder nur ſtumm cine 


große Platte hinhielt; der Gaſt manchmal mit dem Kopf eine 
ablehnende Bewegung machte und der Diener raſch weiterging 
und der nächſte vorrückte. Es dauerte — ungelogen — beinahe 
eine Viertelſtunde. 
Ich fragte den Madureſen, der mich bediente, nach dem 

Sinn dieſer Prozeſſion. 

„Reistafel, Herr“, ſagte er. 

„Danke“, erwiderte ich und war ſo geſcheit wie vorher. 

Rijstaffel? Reistafel? Unter einer der „Bekanntmachun⸗ 
gen“ in meinem Zimmer war zwar zu leſen, daß Reistafel nur 


im Speiſeſaal ſerviert werde, dagegen alle ſonſtigen Speiſen 


(gegen einen Sonderaufſchlag von ſoundſoviel Cents) auch in der 
„Kamer“, nämlich im Zimmer. Komiſche Geſchichte, dachte ich 
Ad 8 5 5 

An einem der nächſten Tage probierte ich ſelbſt. 

Die Kellner kamen an meinen Tiſch. Im Gänſemarſch. 

Der erſte brachte einen Suppenteller. Er war von einem 
Umfang, wie bisher nie einer vor mir geſtanden hatte. Man 
könnte ein Baby darin baden, überlegte ich. Aber ſchon hielt 
der zweite Kellner eine gewaltige Schüſſel hin: Reis mit Curry. 
Fein, dachte ich, ſeit Wochen haſt du keinen mehr gegeſſen; endlich 
wieder mal ein vernünftiges Gericht, beſonders in dieſer Tro⸗ 
penhitze. Ich nahm zwei Löffel voll. Nur zwei? Getroſt, der 
Löffel war ſo groß wie ein Suppenſchöpfer! Der dritte Kellner 
reichte eine Gemüſeſuppe (damit der Reis nicht ſo trocken iſt); 
der vierte kam mit gebratenen Filets; der fünfte mit gebackenem 
Fiſch; der ſechſte mit gekochtem Huhn; der ſiebente mit Hühner⸗ 
leber, Magen, Herz: alles gebraten; der achte mit den Sambal⸗ 
ſchüſſeln: die enthielten Lombok, ſpaniſchen Pfeffer; Pedeh, eine 
inländiſche Bohne; Dogee, den ausgelaſſenen Saft von jungen 
Erbſen, bevor fie ganz aufgekeimt find, und viele andere Dinge 
mehr. Der neunte Kellner brachte diverſe Sorten Gurken, große 
und kleine, grüne und gelbe; der zehnte ſervierte hartgeſottene 
Eier mit rätſelhaften Zutaten; der elfte verſchiedene Arten 
Würſte; der zwölfte hatte Kroebuk, knuſprige Fladen aus Krebs⸗ 
mehl gebacken, und ein roſa gefärbtes Gebäck; der nächſte Hrä⸗ 
jentierte Maiskuchen und eine Soße aus zermahlenen Erdnüſſen; 
ein anderer hatte wieder eine Zutat: und es ging weiter und 
weiter ... ich weiß nicht, waren es zwanzig oder fünfundzwanzig 
Kellner. Ich weiß nur, daß der einem Badezuber ähnelnde 
Suppenteller einer Pyramide glich. Zu deren Fuß ſich grün und 
rot und weiß und gelb ſchimmernde Gemüſe, Würzen, Fleiſch⸗ 
ſorten, Fiſche häuften. 

Wie ich die Beſcherung ſah und die Dfte mir in die Naſe 
ſtiegen, da hatte ich keinen Hunger mehr. 
So hilflos hatte ich nie vor einem Gericht geſeſſen, wie in 
dieſen Minuten. Es glich einem Abenteuer, in das ich mich 


geſtür „und das j ochten werden ſollte. Meine 
Fita und das jetzt durchgefochten werden ſollte. Meine 


wuchs... womit ſollte ich beginnen? 

Der Kellner kam mit einer Flaſche Bier (ſie gehört zur 
Reistafel wie das Eiweiß zum Dotter), und um mir keine 
Blöße zu geben, begann ich mit dem Mut der Verzweiflung die 
Zutaten unter den Reis zu miſchen. Und begann zu eſſen. Ich 
aß — die Tränen kommen mir jetzt noch, wenn ich daran denke! 
— keinen Reis; ich aß kein Gemüſe, kein hartgekochtes Ei: ich 
aß — Feuer! dann hörte ich auf. Nie zuvor ſchien mir Bier 
ſolch ein wunderbares Getränk. 

Ich wollte aufſtehen, davonrennen. Es wäre unhöflich ge⸗ 
weſen. Man hätte mich für verrückt gehalten, über mich gelacht. 
Ich blieb ſitzen und aß weiter. Zwar kein einziges Reiskorn 
mehr, nur Fiſch und Fleiſch. Sie waren glücklicherweiſe vom 


Rijstaffel — ein Abenteuer 


Von Kurt Offenburg. 


Feuer — nämlich dem roten Pfeffer und der Pedeh — verſchont 
geblieben. 5 
a * 

Dies war meine erſte Erfahrung mit dem holländiſchen Na⸗ 
tionalgericht in Oſtindien: der Reistafel. Das nächſte Mal ging 
es beſſer, und das dritte Mal ſogar hervorragend: nämlich ohne 
die ſcharfen Zutaten. Ich lernte auch die ablehnende Kopf⸗ 
bewegung, wenn eine der brennenden Schüſſeln kam, und ließ fie 
ohne Bedauern vorübergehen. 


Allmählich begriff ich: die alten Tropenleute haben recht, 
wenn ſie behaupten, daß die Reistafel beſſer bekömmlich ſei als 
europäiſches Eſſen. Es war wirklich keine Einbildung. Nur 
darf man es nicht ſo machen, wie ich zuerſt tat; und erſt recht 
nicht wie jener Amerikaner vor ſechs Wochen, der zwei Suppen⸗ 
teller voll verſchlang (fo ſchmeckte es ihm zum erſten und zum — 


letzten Male), drei Flaſchen Bier dann trank und einige Stun⸗ 


den ſpäter ſtarb, weil der geſamte Organismus generalſtreikte. 
Monate ſind ſeit jener erſten Erfahrung vergangen. Wenn 
ich jetzt das Wort „Reistafel“ höre, muß ich immer an jenes 
Märchen denken, das uns als Kinder erzählt wurde: die Ge⸗ 
ſchichte vom armen Däumling, der ſich durch einen gewaltige 
Reisberg durcheſſen mußte. ; 


Begeht nicht der Menſch, der von hünbiſchem Verrat ſpricht, 
wenn er tückiſchſten Menſchenverrat meint, ſelbſt Verrat aa 
jenem Geſchlechte, das er ſich ſeit Jahrhunderten in Treue ver⸗ 
kunden wähnt, dem der Hunde? Oder hat die Sprache irgendwie 
im tieſſten Grunde Recht? 

Vielleicht kann der folgende Bericht Helfen, Antwort zu 
finden. 

Verloren in der Unendlichkeit des Indiſchen Ozeans, in 
ſandiger Flachheit ſengender Sonnenglut und peitſchenden Stür⸗ 
men ſchutzlos preisgegeben, liegt eine kleine, hufeiſenförmige 
Inſel, die nur auf Karten größeren Maßſtabes als Juan de 
Nova eingezeichnet iſt. Kaum jemals legt an dieſer Küſte ein 
Schiff an, denn hier gibt es keine Bevölkerung, mit der man 
Handel treiben könnte, keine Bodenſchätze, um derentwillen eine 
Landung lohnte. Juan de Nova iſt die Inſel der Hunde. Jahr⸗ 
hunderte hindurch war ſie völlig unbewohnt. Piraten aller ſee⸗ 
fahrenden Nationen füllten hier, ihre Waſſerbehälter und ver⸗ 


ſorgten ſich mit Kokosnüſſen und Schildkröten. Dann beeilten ſie 


ſich, die unheimliche Inſel wieder zu verlaſſen. Nur auf Hunde 
übte die Inſel eine geheimnisvolle Anziehungskraft aus. Hunde 


aller Raſſen, aus Europa, China, Oſtindien entliefen ihren Ei⸗ 


gentümern und mußten zurückgelaſſen werden. Immer mehr 
ſchwoll die Hundebevölkerung von Juan de Nova an. Es waren 
nicht die Vertreter der edelſten Raſſen des Hundegeſchlechts, die 
auf Piratenſchiffen die Meere durchkreuzten. In wahlloſer 
Vermiſchung vermehrten ſie ſich hier, und ein Baſtardgeſchlecht 
wuchs heran, das nichts von der Stimme und der Witterung des 
Menſchen wußte. Wie Wölfe in Nudeln jagend, ein mächtiges 
Herr von Hunden, die wenig mit der überkommenen menſchlichen 
Vorſtellung vom Hundegeſchlechte zu ſchaffen hatten. 


Stille nach dem Sturm 


Von Javier de Viana. 


Seit dem Abend, da Ismael Martinez aufſprang, ſich den 
breiten Gautſchohut in den Nacken rückte und wütend ausrief: 


„Ich verbiete euch, von meiner „Verfloſſenheit zu reden!“ ge⸗ 
traute ſich leiner mehr, in ſeiner Gegenwart die traurige Ge⸗ 


ſchichte zu erwähnen. Sie war alltäglich wie Winterregen. 
Ein junger Mann — guter Kerl, ſtark, arbeitſam, nüchtern —- 
war ein paar Tage nach der Hochzeit von ſeiner Frau betrogen 
worden. Erſt wollte er fie totſchlagen! dann dachte er daran, 
daß weder Peitſche noch Sporn einem müden Gaul in Trab ſetzen. 
Beſſer: abſatteln und laufen laſſen! Er jagte ſie davon und 
hoffte ein neues Leben beginnen und das zerſtörte Heim wieder 
aufbauen zu können. 


Ein Jahr war ſeitdem vergangen; immer noch ſchien 
Traurigkeit im Herzen des Gautſchos zu hauſen. „Es wird nie 
anders werden“, ſagte er einmal. „Es iſt wie ein Zaunpfahl, 
in dem der Wurm ſitzt. Dagegen gibt's kein Mittel!“ Er ſagte 
das an einem dunſtigen Abend, unter einem alten Ombu, dem 
ſeltenen, einzigen Baume des Kamps. Der alte Torcauto, det 
neben ihm ſaß, griff das Wort auf und warf es auf den Rücken 
wie ein Rind, dem der Laſſo ums Genick ſauſt. „In friſchem 
Holze ſteckt kein Wurm!“ Als er bemerkte, daß der Gefährte 
ruhig blieb, ahm er die Gelegenheit wahr und fuhr fort: 
„Kein Fleiſch iſt ſo zäh, daß man's nicht braten könnte! Hör 
zu! — Ich hatte mal einen Freund. Er hieß Dioniſio Bajuente. 
Feiner Kerl: ſtark und tapfer, dabei gut wie eine Mutter! 
Ein Unterrock ſteckte ihm im Kopfe; er liebte. Der Pfaff legte 
ihm denn auch bald das Kumt um. Dioniſio war wie Weide⸗ 
gras: je mehr das Vieh davon frißt, deſto mehr wächſt nach 
Sie war wie ein Miomiodiſtel: was davon frißt, muß krepieren. 
Er hütete fie wie das beſte Rennpferd ... Sie kriegten ein Jun⸗ 
ges ... Dionifio verdoppelte jeine Sorgen für die Frau.. Dann 
kam ein Tag, da erlebte er dasſelbe wie du. Wie du hätte er 
am liebſten ausprobiert, ob ſein Meſſer noch ſcharf genug, ſei; 
aber wie du überlegte er, daß der Bach zu tief ſei! Lieber holte 
er ſich das Ding, womit wir die Potros, die wilden Hengſte, 


zähmen, heizte ihr ein und jagte ſie in den Kamp. Die Stute 


hatte ihre Kontramarke (Brandmarke, durch die das Pferd 


beſitzlos wird); das Junge gehört dem, der ſie aufbrennt. Jedes⸗ 


mal, wenn ich dich ſehe, muß ich nicht daran denken. — Geht 
dir'n Licht auf, Junge?“ ; 


Der Alte huſtete, ſah zu Ismael hinüber, dem eine Trune 
im Auge ſtand, und ſprach weiter: „Dioniſio behielt alſo den 
Gautſcho, die Halbwaiſe. In ſeiner Seele pflanzte er Weiden⸗ 
ruten, die zwar erſt Wurzel ſchlugen, aber immer verdorrten. 
Seine Seele war eben hart und trocken geworden wie ein Berg⸗ 
weg! Eines Tages wurde der Kleine krank. Im Fieber fing 
er an zu jammern: „Mutter, Mutter!“ Dicnifio trieb erſt eine 
Weile im Sumpfe des Zweifels; dann krempelte er ſich zugleich 
mit den Hemdsärmeln das Gewiſſen auf... verſtehſt du? 

„Nein“, verſetzte der Gautſcho abweiſend. 

„Na, er ließ das Weib holen. Beide mühten ſich, ihr tod⸗ 
krankes Junges zu retten. Auf dem Schutt des alten Rantſchos 
(Lütte) bauten ſie einen neuen. Jetzt ſind ſie die glücklichſten und 
zufriedenſten Menſchen unter der Sonne, die Weizen und n⸗ 
kraut in gleicher Weiſe gedeihen lä“ “. 

„Schöne Sache für Leute ohne Erinnerungen!“ rief Ismael 
aus. a 

Sieh mal mein Junge „bemerkte der Alte“, wenn man von 
Erinnerungen lebte, ſo würde kein Menſch mehr ausſäen, ſobald 
ihm der Froſt einmal die Ernte verdorben hat. Und keiner 
würde mehr einen Centavo für Schafe ausgeben, wenn ihm ein 
Gewitter einmal einen Wurf Lämmer vernichtet hat“. 


Der junge Gautſcho ſchwankte eine Weile ſchweigend zwi⸗ 
ſchen Stolz und Liebe. Dann ſagte er: „Hat keinen Sinn! Die 
Narben verſchwinden nicht“. 


„Doch!“ erwiderte der Alte bedeutſam. „Denk mal an die 
Gäule! Kontramarke hebt Kontramarke auf. Alſo: Kontra⸗ 
marke machen!“ 2 


Wieder ſchwieg Ismael eine lange Zeit, ſo lang wie ein 
alter Gautſcholaſſo. Dann aß er eine Kleinigkeit, ſattelte, ſaß 
auf und ritt davon. Der alte Don Tourcuato ſah lächelnd zu. 
wie er nicht die Richtung nach ſeinem Rantſcho einſchlug, ſondern 
ſich in vollem Galopp nach der entgegengeſetzten Seite entfernte, 
— nach Süden, wo ſich hinter einer Agavenpflanzung eine mit 


der Peitſche davongejagte junge Frau in Langeweile, Traurig⸗ 


teil, Einſamkeit und Reue verzehrte. 


(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Uruguayſchen 
von G. H. Neuendorff.) 


Weinleſe am Rhein 


ündiſcher Verrat 


— Beet 


Freunde Cäſar, dem Schäferhund, in See. Vielleicht gab es an 
der Küſte von Juan de Nova noch einiges Strandgut zu bergen, 
deſſen Verwertung ihn der Geldsorgen für einige Monate ent⸗ 
heben würde. Die Nacht brach ein, als er landete. Nahe der 
Küſte ſchlug er ſein Zelt auf, bereitete ſein Abendeſſen und er⸗ 

legte für Cäſar einen der Papageitaucher, die durch die Dimmer 
rung neſtwärts eilten. Unheimlich ertönte ſein Schuß durch die 
unendliche Stille. des 

Kaum war Collin eingeſchlafen, als ihn Cäſars gereiztes 
Bellen aufweckte. Er hielt Umſchau, aber nichts Gefahrdrohendes 


war zu entdecken. Dann, wie von einer unwiderſtehlichen Macht 4 


bezwungen. raſte Cäſar davon und verſchwand hinter einem 
Felſen. Kein RNuſen hielt ihn zurück. e 
Wohl wußte Collin von den Hunden der Inſel. Aber er 


wußte nicht, daß die ſeit Generationen in Freiheit lebenden 


Hunde von Juan de Nova ſich von ihren in der Gefangenſchaft 
der Menſchen befindlichen Brüdern unter anderem auch dadurch 
unterſchieden, daß ſie nicht bellten. Die Hunde von Juan de 
Nowa hatten das Bellen verlernt, oder beſſer geſagt, ſie hatten 
es, die Sprache der Menſchenknechte, nie erlernt. Sie rleſen 
einander durch ein unheimlich vibrierendes Jaulen, das mit 
keinem anderen Tierlaut verglichen werden kann. Manche Ges 
haupten ſogar, daß jedes Hunderudel der Inſel, die in genau 


* 
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Feſtgerammt in den Korallenriſſen von Juan de Nova fault 
das Wrack des Schoners „Tottenham“. 

Von Tulear auf Madagaskar ſtach eines Morgens der alte 
Kapitän Collin, abgetakelt wie die ſtolzen Dreimaſter, deren 
Gebieter er einſt geweſen war, nur begleitet von ſeinem einzigen 


* 
20 


umgrenzte Jagdreviere eingeteilt ſein ſoll, ſeine eigene Sprache 8 


hat. { 
Collin war ein wenig bejorgt, als ſich Cäſar nicht wieder 
zeigte. Aber, der Müdigkeit, nachgebend, hüllte er ſich in ſeine 
Decke und ſchlief ein. Er träumte, daß ſich Cäſars Kopf, ſelſam 


ſchnuppernd und mit ſeltſam glühenden Augen, über ihn beuge 


Oder war das Wirklichkeit? 8 
Als der Morgen dämmerte, geſchah das Furchtbare. Dies 
war lein Traum, ſondern entſetzliche Wirklichkeit. Plötzlich war 
Cäſar, geifernd und mit bebenden Flanken, über ihm, böſe 
knurrend, mit wolfsgleichen Lichtern, ſeine mächtigen Vorderfüße 


gegen Collins Bruſt ſtemmend und ein grimmiges Eebiß der 


Kehle des Liegenden nähernd. Gerade konnte der Kapitän noch 
ſeinen Revolver hervorziehen. Aber ſein Schuß ging fehl. 
Wieder ſprang ihn ſeinißreund mit tückiſchem Knurren an. Aber 
diesmal machte ihn ein mächtiger Tritt der ſchweren Seemanns⸗ 
ſtiefel des Angegriffenen für einige Augenblicke kampfunfähig. 
Collin ſprang in ſein Boot und ſtieß ab. 


5 


Eu 


Gerade rechtzeitig. 
Denn, mit einer rieſigen Dogge als Führer an der Spitze, 


wälzte ſich nun ein unheimliches Rudel ſtruppiger Köter mit 
fletſchenden Zähnen, ohne einen Laut von ſich zu geben, an das 


verlaſſene Zelt heran. Und Collin gewahrte, wie ſie ſich mit 
wölfiſchem Urlaut über Cäſar ſtürzten und ihn zerfleiſchten.— — 


Seit jenem Vorfall ging es mit Collin völlig bergab. Er 05 


endete im Irrenhauſe. Denn er hatte allerlei ſonderbare Ge⸗ 


wohnheiten angenommen, von denen die unerklärlichſte die war, 
daß er, wo er einen Hund an einer Leine gewahrte, dieſe zer⸗ 


ſchnitt und ſich in fremde Gehöfte ſchlich, um die Wachthunde von 
ihren Ketten zu befreien, * 
(Einzig autoriſierte Ueberſetzung von Leo Korten.) 


* 


„Ich bleibe immer draußen, wenn meine Frau ſingt — 


denn ſonſt denken die Leute, ich ſchlage ſie.“ udge.). 


5 


Der grauſame Gatte 


Einem Bauernhofbeſitzer aus unſerer Gegend, Herrn Lörino 
Gathi, ſtarb feine junge Frau, kurz nachdem fie ihm einen Kna⸗ 
Eine alte Tante, die im Hauſe war, herzte 


ben geboren hatte 
den Kleinen unabläſſig und begoß ihn mit Tränen. 


„Armer Wurm! Was wird mit dir geſchehen? Wie ſollſt du 


jet ohne mütterliche Pflege aufwachſen?“ 


das werde ich ſchon beſorgen!“ ſagte der Vater und küßte 
den roſigen Schnabel des Kindleins in der Wiege. „Fürchte dich 


nicht, mein Sohn! Deine Mutter iſt fortgegangen, ſie wird aber 

wiederkommen. Ohne Mutter ſollſt du nicht bleiben!“ 

ER work leibliche Mutter wird das aber nicht mehr fein, lieber 
vino!“ 


„Und doch wird es eine echte Mutter ſein, die ich ihm geben 


werde!“ 


„So, dann mußt du die Tote ſchon wieder holen. Denn die, 
welche du in dein Haus bringen wirſt, kann immer nur eine 


Stiefmutter ſein, auch wenn ſie die Güte ſelbſt würe!“ 


Gathi fuhr eines Tages mit dem Kinde nach Peſt, gab es 
dort zu irgend jemand in Pflege und kehrte gleich wieder zurück. 


Da er, wie es ſchien, eine verſchloſſene Natur war, ſagte er nie⸗ 


mand, wo ſich der Junge befand. Und die Leute wagten es auch 


nicht, ihn danach zu fragen. 


Bereits nach fünf Wochen heiratete Gathi wieder, und zwar 
die Tochter des Domänendirektors, Barbara Zehronyi, wohl das 


lieblichſte Mädchen der ganzen Umgebung. 
Es dauerte nicht lange, und die 
Herrn Lörino ebenfalls mit einem Knaben. 


1 Frau Gathi hatte das Wochenbett noch nicht verlaſſen, als 
ihr Mann wieder nach Peſt fuhr, den Knaben mitnahm und nach 
wenigen Tagen allein zurückkehrte Nun war's aber den Leuten 


denn doch zuviel. 
„Was? Heut kommt ein Kleines und morgen trägt es der 
Vater aus dem Haus? Was toll das bedeuten?“, fragten ſie. 


And während man hinter Gathi buchſtäblich Legenden er⸗ 
zählte, begann in ſeinem Hauſe ein Jammern und Weinen. Die 
junge Frau war verzweifelt; ſie drohte mit Gericht und Schei⸗ 


dung, dann wieder beſchwor ſie ihren Mann: „Gib mir das Kind 
zurück! Was haft du mit ihm getan?“ 


Der Sonderling war aber nicht zu bewegen. „Das Kind iſt 


in guten Händen und du ſollſt es, wenn die richtige Zeit kommt, 
auch zurückhaben. Frage alſo nicht und warte geduldig, denn ich 
werde jetzt gar nichts ſagen und auch das Kind werde ich vor 


dem feſtgeſetzten Zeitpunkt nicht herſchaffen.“ 

So vergingen fünf Jahre, eine einzige Qual für die gepei⸗ 
nigte Mutter. Sie verſuchte zwar mit allen möglichen Mitteln, 
ihren Gatten umzuſtimmen, er blieb jedoch kalt und hart wie 
Stein. Im übrigen fuhr er ſehr oft in die Hauptſtadt, um „nach⸗ 
zuſehen, wie es dem Kinde gehe“, und erzählte dann der Frau, 
die beiden Kleinen entwickelten ſich vorzüglich. 

Im fünften Jahr, eine Woche vor Sankt Barbara, trat 
Lörino vor feine Frau, ſtreichelte ihr das Hoar und fagte mit 
weicher Stimme: 

1 „Nun, mein Liebes! Koch’ und brate zu deinem Namenstag, 
denn morgen fahre ich nach Pet und bringe die Buben mit!“ 

a Die arme Frau ſtürzte ihm unter Freudentränen an die 
Bruſt; ihre ganze Trauer und die Qualen der bitteren fünf Jahre 
\ nden in einer einzigen Sekunde. 
Pünſtlich om Sankt⸗Barbara⸗Tag fuhr der Wagen Gathis in 
den Gutshof ein und aus dem rieſigen Wolfspelz, in den ſie ge⸗ 
hüllt waren, ſprangen jauchzend zwei hübſche, lebensſtrotzende 
Knaben. 


Frau Gathi war für einen Augenblick ſprachlos, dann aber 
lief fie wonneſubelnd und mit ausgeſtreckten Armen den Buben 
entgegen 


„Muttchen!“ rief der eine und ſprang ihr an den Hals. 
Mutti!“ jauchzte der andere, umklammerte ihre Hand und 
küßte ſie unzähligemal. 

Der Vater nannte den einen Laci (Ladislaus), den anderen 
Pali (Paul). Sie waren einander ähnlich, ſowohl was die Sta⸗ 
tur betraf, wie auch in den Geſichtszügen. Keiner von ihnen 


ſchien mehr entwickelt zu ſein, und das war auch nicht weiter 
verwunderlich, denn zwiſchen beiden beſtand ja nur ein ſehr ge⸗ 
ringfügiger Altersunterſchied. 
Frau Gathi betrachtete bald den einen, bald den anderen 
und rief schließlich den Mann zur Se 
„Welches iſt mein Kind, ſag'!« 


te: 


New Yorls Waldorf Aſtoria- Hotel 
vor der Eröffnung 
Am 1. Oktober wird das neue Waldorf Aſtoria⸗Hotel in New 
Vork, das weitaus größte Hotel der Welt, ſeiner Beſtimmung 
üßzergeben. Das Gebäude zählt 47 Stockwerke, die alle mit 
jedem erdenkbaren Luxus ausgeſtattet find, Von den beiden 
Nieſentürmen bietet ſich ein Blick über ganz New Pork. 


ng 
zweite Frau beſchenkte 


„Was? Träumſt du oder wie? Der einzige Grund, warum 
ich die Kinder im hielt, war doch nur der, dich in 
Unwiſſenheit zu laſſen, wer dein Sohn iſt. Jetzt find beide Bu⸗ 
ben hier, und es wird dir wohl nichts übrigbleiben, als beide 
in gleicher Weile zu lieben.“ 

„Mann, bedenke, was du tuſt!“ 

„Darüber habe ich ſchon längft nachgedacht. Hab' alſo nur 
Geduld; wenn beide zwanzig Jahre ſein werden und ſich ſchon 
ohne Mutter behelfen können, ſollſt du erfahren, wer dein Sohn 
iſt, und ich werde es dir unwiderleglich beweiſen. 

Konnte da die Frau etwas anderes tun, als beide 
mit der gleichen Innigkeit zu lieben? Das Muttergefühl ruht 
aber niemals; es ſucht, verlangt und läßt nicht locker. 

Frau Barbara betrachtete ihre Kinder bei Tag und Nacht. 
Sie war unabläſſig bemüht, die Veranlagung der beiden zu er⸗ 
forſchen, ſuchte in deren Gewohnheiten die eigenen zu entdecken, 
ja ſie verglich ſogar vor dem Spiegel ihre Geſichtszüge mit jenen 
Knaben. Manchmal entdeckte ſie irgendeine Linie, eine Bewe⸗ 
gung oder einen verwandten Geſichtsausdruck, da überlief ſie ein 
Schauer und ſie dachte: Das iſt der meine. Aber das Verhängnis 
wollte es, daß ſie dieſe Aehnlichkeit bald bei dem einen, bald 
beim andern ſah. 

Unterdeſſen wuchſen die beiden Kinder heran, lernten fleißig 
und beide waren tüchtige und ſympathiſche Burſchen. Jetzt wuß⸗ 
ten auch ſie ſchon, daß ihre Mutter einem von ihnen lediglich 
Stiefmutter war, das ſtörte ſie aber durchaus nicht in ihrem 
Wohlergehen. 

Als Gathi eines Tages erkrankte, beſchloß ſeine Frau ſofort, 
dieſe Gelegenheit auszunutzen, denn iſt der Körper leidend, dann 
iſt auch die Seele weicher geſtimmt. Sie tat alſo dem Kranken 
in jeder Beziehung ſchön und begann ihn zu bitten: 
„Zeig' mir meinen Sohn... Hab' Erbarmen mit mir! Ich 
ſchwöre dir, daß nur ich allein davon wiſſen werde. Beide Kin⸗ 
der will ich mit der gleichen Zärtlichkeit lieben, ich ſchwöre es 

ir! 
„Alſo gut, mein Schatz; du haft es geſchworen, ich will alſo 
das Geheimnis lüften.“ 

In dieſem Augenblick betrat Pali das Zimmer. „Das iſt 
dein Sohn!“, flüfterte der Kranke. 

Sie ſprang vom Sitz, fiel dem erſtaunten Knaben um den 
Hals, küßte ihn, nahm feinen Kopf zwiſchen ihre Hände und 
ſtreichelte bewegt das ſeidenweiche Haar des Kindes. 

Schon zu Mittag bekam Pali einen ſchöneren Apfel, und als 
die Mutter am Nachmittag das Mi verteilte, geriet das 
für Pali beſtimmte Stück bedeutend größer als das für Laci. 

Abends, da die Buben Fußball ſpielten, ging ein Fenſter des 
Glashauſes in Trümmer. Die Kinder ſagten zwar, es ſei „von 
felber“ geſchehen, doch der Mutter ſchien es, das könnte niemand 
ee als Laci gemacht haben; in Wirklichkeit war Pali der 
Täter. 

So geſchah es täglich, bis Gathi das bemerkt hatte. 

„Oh! Ohl, ihr Frauenzimmer!“ 

„Was denn, Lörino?“ 0 

„Lachen muß ich über deine Einfalt, meine Liebe. Wie ich 
ſehe, ſeid ihr Weiber alle gleich. Kaum habe ich in deinem Her⸗ 
zen eine Feder berührt und ſchon ſommt die Stiefmutter zum 
Vorſchein. Ich muß dir nämlich ſagen, daß du die Probe nicht 
beſtanden haſt.“ a Wukdss 

„Was für eine Probe?“ 

„Die, ob du fähig ſein wirſt, beide Kinder gleich zu lieben. 
Und fo wiſſe denn, daß ich mir damals vorgenommen hatte, dir 
als deinen Sohn den zu zeigen, der das Zimmer als erſter de ⸗ 
treten würde.“ 

„Ungeheuer du! Haſt mich alſo betrogen?“ g 

„Vielleicht. Aebrigens biſt du es, die mich betrogen hat; 
=> wie ich ſehe, geht es dem einen Kind beſſer als dem an⸗ 

ren.“ 


Die Zeit verrann. Jedesmal, wenn ſich die Lindenbäume zu 
entblättern begannen, fuhren die Knaben in die Stadt zur 
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Jehn Jahre Burgenland 
Blick auf Eiſenſtadt, der neuen Hauptſtadt des Burgenlan⸗ 
des, das vor genau zehn Jahren durch Abſtimmung von Ungarn 
an Oeſterreich abgetreten wurde. Es bildet ein eigenes Bundes⸗ 
land und zieht ſich als Randgebiet von Preßburg bis an die 
jugoſlawiſch⸗ungariſche Grenze nach Süden zu. Anläßlich des 
zehnjährigen Jubiläums ſind große Feierlichkeiten geplant, die 

am 12. September in Eiſenſtadt beginnen. 


Schule, und als die Aeſte derſelben Linden ſich mit Blüten de⸗ 
deckten, kehrten fie wieder heim. So ging es eine Reihe 


Einmal jedoch dam ein Jahr, in welchem die Linden 
geblich blühten, denn die Knaben kehrten nicht zurück. 
* gingen ſie geradeswegs dorthin, wo plötzlich 


Es war Krieg 

Ins elterliche Haus kehrte nur Laci zurück. 

Eines Tages nun — Frau Gathi ſaß gerade im Zimmer und 
knüpfte nachdenklich einen Teppich — trat ihr Mann vor ſie und 
ſagte mit tiefernſter Stimme: 

„Barbara, der heutige Tag iſt für uns ſehr wichtig.“ 

„Was iſt denn heute, Lörino?“ 

„Der zwanzigſte Geburtstag unſeres zweiten Sohnes.“ 

Frau Gathi erzitterte; Nöte und Bläſſe wechſelten nah in 
ihrem Antlitz. 

„Und was willſt du?“, fragte fie mit tonloſer Stimme. 

Gathi entnahm ſeiner Taſche einige Dokumente. 

„Ich will mein Versprechen, das ich dir gegeben habe, ein⸗ 
löſen. Jeßt ſollſt du erfahren, welches dein Sohn tft.“ en 
2 Da ſprang fie plötzlich auf und legte ihre Hand auf feine 
Lippen. 

„Still!“ rief fie, „ein Wort! Ich will das nicht willen! 
Nein! Niemals!“ 


Wie im Traume ſtrich ſie mit der Hand über ihre Augen. 

„So wird zumindeſtens die Hälfte des Buben mir gehören!“ 

„Du haſt recht“, ſagte Gathi und warf die Dokumente ins 
Feuer, das auf dem Kamin lohte .. Die helle Flamme, die 
nun aufflammte, fiel mit ihrem Schein auf das blaſſe Antli 
der Mutter. Kalman Mäkszath. 
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Geheimnisvolle Mächte 


Jeder von uns hatte ſchon „Ahnungen“. Ulrich 
Müller⸗Hannibal hat hier ein paar ſolcher Fälle ge» 
ſammelt, berühmte und unbekannte. Die Leſer wer⸗ 
den aus ihrer eigenen Erfahrung entſprechende 
Merkwürdigkeiten hinzufügen können. 

Es mag ein Zufall fein, daß der Wind ausgangs Juli 1914 
die letzte der drei mächtigen Friednspapeln bei Jena umriß. 
Man braucht darin noch keine olkulten Zuſammenhänge zu ſehen, 
das Ausbrechen des Weltkrieges darin verſpüren. Es waren 
aber wohl keine Zufälle, daß Frauen und Mütter von einer in⸗ 
neren großen Unruhe geplagt wurden, zur ſelben Stunde, als 
ihre Männer und Söhne fern der Heimat im fruchtbaren Wel⸗ 
tenringen ihr Leben aushauchten. 

Wie oft tritt etwas in unſer Erdendaſein, das wir kommen 
geſehen, das wir geahnt haben. Wie oft erleben wir etwas, 
was uns als eine Schickung erſcheint. 

Als Goethe am Neujahrstage des Jahres 1805 den für ſei⸗ 
nen Freund Friedrich von Schiller geſchriebenen Neujahrsgruß 
vor der Abſendung noch einmal durchlas, entdeckte er, daß er 
ſtatt vom „wiedergelhrten Neujahrstag“ vom „letzten Neufahrs⸗ 
tag“ geſchrieben hatte. Wuterfüllt, wie ihm eine ſolche Gedan⸗ 
kenloſigkeit habe paſſieren können, zerriß er den Brief und ſchrieb 
einen neuen Neujahrsgruß. Aber dabei mußte er ſich äußerſt 
ſcharf zuſammennehmen, um nicht wieder denſelben Fehler zu 
machen. Das verſetzte ihm einen großen Schreck und gab ihm 
eine tiefe Ahnung ein, ſo daß er noch ſelbigen Tages der Frau 
von Stein davon erzählte und dann meinte, er oder Schiller 
würde den nächſten Neujahrstag nicht mehr erleben. Und Schil⸗ 
ler ag bereits nicht mehr unter den Lebenden, als der Som: 
mer kam. 

Als der Dichter Robert Hamerling im Sterben lag, da 
ſchüttelte ein Birkenbaum vor dem Arbeitszimmer ſeines Freun⸗ 
des Peter Roſegger ſein Blätterkleid mitten im heißen Som⸗ 
mer von ſich, daß die Leute neugierig auf der Straße ſtehen blie⸗ 
ben und das Naturwunder beſtaunten. Sinnend ſtand auch Peter 
Roſegger am Fenſter ſeines Arbeitszimmers und ſchaute auf dieſes 
eigenartige Naturſpiel. And als er einige Stunden ſpäter die 
telegraphiſche Nachricht von dem Tode ſeines Freundes und Gön⸗ 
ners erhielt, der zur ſelben Stunde ſein Leben ausgehaucht hatte, 


als der ſchlanke Birkenbaum vor feinem Haufe die Blätter von 


ſich geſchüttelt hatte, konnte er in dieſem Naturwunder nichts 


anderes ſehen als die Ankündigung des Todes Robert Hamer⸗ 


lings. Als er dann an den Schreibtiſch ging, um das letzte Werk 
des befreundeten Dichters zur Hand zu nehmen, da hatte der 


Wind in den Blättern des Buches geweht und eine Seite durch 
das offene Fenſter mit gelben Birkenblättern beſtreut. Es war 
jene Seite, wo Robert Hamerling von ſeinem Siegelring und 
Talisman erzählte. Nach einigen Tagen erhielt er einen Aus⸗ 
zug aus dem Teſtament des verſtorbenen Freundes: „Meinen 
Freund P. K. Roſegger bitte ich, meinen Siegelring, welcher 
den mir am Beginne meiner literariſchen Laufbahn von Graf 
Prokeſch⸗Oſten geſchenkten türtiſchen Talismann enthält und den 
ich viele Jahre am Finger getragen, als Andenken freundlichst 
anzu n.“ 

Ein mit befreundeter Dramatiker kam von einer Arauffüh⸗ 
rung eines ſeiner Werke zurück und hatte in einem kleinen oſt⸗ 
deutſchen Städtchen beim Umfteigen einen längeren Aufenthalt. 
Er ging in den Warteſacl. An den Tiſchen an den Wänden 
ſaßen einige Neiſende. Allein zwei in der Mitte des Warterau⸗ 
mes ſtehende Tiſche waren unbeſetzt. Auf einem von ihnen ſtand 
ein Glas Bier, das nicht ganz geleert worden war. Mein Freund 
ſetzte fh an dieſen Tisch, rief den Kellner, bat ihn, das Glas 
wegzunehmen und beſtellte ſich ebenfalls ein Glas Bier. Kaum, 
daß der Kellner fortgegangen war, fiel fein Blick auf den leeren 
Tiſch nebenan, und in demſelben Augenblick machte er ſich ſcharſe 
Vorwürfe, warum er ſich nicht an den nebenstehenden Tiſch geſetzt 
hatte. Sein Gewiſſen plagte ihn fo ſtark, daß er tatſächlich 
wieder aufftend und an dem anderen Tiſch Platz nahm. Wenige 
Sekunden ſpäter fielen aus der Decke des Warteraumes gerade 
über ſeinem erſten Platz einige Mauerſteine herab und zertrüm⸗ 
merten krachend den Stuhl, von dem er ſich eben erhoben hatte. 

Vor einigen Jahren hatte ich in einem Zeitungsauſſatz „Die 
Geſchichte eines alten Tiſches“ gechrieben. Ich hatte erzählt, wie 
meine Großmutter dieſen Tiſch in ihren jungen Jahren auf einer 
Auktion für fünfzig Pfennig erftanden hatte und was er dann 
bis auf den damaligen Tag, als er meine Junggeſellenbude 
ſchmückte, alles erduldet hat. Beim Schreiben des Aufſatzes freute 
ich mich, meine Arbeit meiner Großmutter gedruckt vorlegen zu 
können. Als ich den Aufſatz jedoch in den Briefumſchlag ſteckte, 
ſagte mir eine innere Stimme, daß meine Großmutter nicht mehr 
leben würde, wenn er gedruckt wäre. Ich unterdrückte indes die 
Ahnung, weil meine Großmutter trotz ihres hohen Alters eine 
ſehr rüſtige Freu war. Es gingen einige Wochen ins Land, der 
Aufſatz war angenommen, aber immer noch nicht gedruckt. An 
erwartet kam dann die Nachricht von dem plötzlichen Tod meiner 
Großmutter. Ohne eine Krankheit, ohne einen Schwächeanfall 
war ſie eines Nachts ins Jenſeits entſchlummert. Nach einer 
Woche bekam ich dann meinen Aufſotcz gedruckt vor Augen 
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Mehr Erziehung. Etliche Kinder machten ſich geſtern 
auf der ul. Floriana ein Vergnügen daraus, einen geiſtes⸗ 
ſchwachen Bettler zu necken und mit Steinen zu bewerfen, 
welcher ſich dann ebenfalls die Kinder mit Steinen vom 
Leibe hielt. Abgeſehen davon, daß ſolches eine grobe Unart 
iſt, können geiſtesſchwache Menſchen auch leicht bösartig wer⸗ 
den und dabei ein größeres Unglück herbeiführen, wofür ſie 
bei ihrer Geiſtesſchwachheit nicht verantwortlich gemacht 
werden können. Es iſt daher ratſam, daß Eltern und Schule 
hierin mehr Aufklärungsarbeit leiſten. 

Das Bein gebrochen. Auf der ul. Michalkowicka in Sie⸗ 
mianowitz wurde der 26jährige Wladislaus Uchaſik aus Mi⸗ 
chalkowitz von einem Fuhrwerk, überfahren. Dem U. wurde 
das linke Bein gebrochen. Es erfolgte die Ueberführung in 
das Knappſchaftsſpital in Siemianowitz. Der Verkehrs⸗ 
unfall iſt von dem Fuhrwerkslenker verſchuldet worden. x. 


Myslowitz 


1200 Arbeitsloſe in Myslowitz. k 

Am 8. d. Mts. fand die Sitzung des Arbeitsloſenhilfskomitees 
unter Vorſitz des Bürgermeiſters ſtatt. Herr Bürgermeiſter teilte 
mit, daß gegenwärtig 1200 Arbeitsloſe in Myslowitz gezählt 
werden. Im Spätherbst dürfte dieſe Zahl auf 1500 Arbeitsloſe 
anwachſen. Werden die Familienmitglieder hinzugerechnet, ſo 
find in Myslowitz 3500 Perſonen auf die öffentliche Hilfe ange⸗ 
wieſen. Die Stadtverwaltung kann für die Arbetsiloſen nichts 
mehr tun, als ſie heute tut, weil ſie keine weiteren Mitteln auf⸗ 
treiben kann. Hier muß die Oeffentlichkeit mithelſen, beſonders 
aber die Myslowitzgrube. Die Grube in Jaworzno verſorgt die 
Arbeitsloſen mit Kohle, während die Myslowitzgrube ſich um 
die Arbeitsloſen überhaupt nicht kümmert. Zum Schluß der 
Sitzung wurde der Bürgermeister ermächtigt, ſich an die Gruben⸗ 
verwaltung zu wenden, damit ſie eventuell eine dritte Suppen⸗ 
küche eröffne und den Arbeitsloſen mit Kohle aushelfe. 


Rosdzin⸗Schoppinitz. (Die Leitung der Mütterbe⸗ 
ratungsſtelle.) Die Leitung der Mütterberatungsitelle, 
ſowie des Noten Kreuzes, in Rosdzin⸗Schoppinitz, die Dr. Spiller 
inne hatte, iſt nach ſeinem Weggange in die Hände des Chef⸗ 
arztes Dr. Köhler in Nosdzin übergegangen. Der jetzige Leiter 
genießt bei der Bevölkerung ebenfalls großes Vertrauen. —h. 


Schwientochlomwiß u. Umgebung 


Drei Begräbniſſe. 

Zwar hat Chriſtus das ſchöne Wort geprägt, daß „vor Gott 
alle Menſchen gleich“ ſind, aber die praktiſche Auslegung dieſes 
Ausſpruches unterſcheidet ſich weſentlich von feinem Ideal. Wer 
nämlich am beſten Zahlen kann, iſt beſonders den Dienern des 
chriſtlichen Gedankens, gefälliger und lieber, das kann man bei 
ihren Amtshandlungen, welche doch im Sinne ihres göttlichen 
Herrn ausgeführt werden ſollen, am allerbeſten beobachten. Ein 
beſonderes Kapitel ſind die Beerdigungen, welche, je nach der 
Beſchaffenheit des Verſtorbenen und feines Geldbeutels aus⸗ 
fallen. Von Gleichheit vor dem ewigen Richter iſt wirklich 
nichts zu merken. 

Dieſer Tage hatte man Gelegenheit, die Abſtufung von drei 
Begräbniſſen zu beobachten. Am Dienstag wurde ein Arbeiter 
zu Grabe getragen, welcher ausdrücklich gewünſcht hatte, ohne 
Geiſtlichen beſtattet zu werden. Seinem Wunſch wurde nachge⸗ 
kommen. Eine ſtattliche Anzahl von Freunden begleitete den 


Zus, natürlich auch viel Neugierige und Gaffer. Erſtaunlicher⸗ 


weile wurde die Beerdigung von einem ſtarken Polizeigufgebot 
bewacht, unter denen ſogar 2 Berittene waren. Auch auf dem 
Friedhof ſah man zahlreiche Poliziſten. Als nun der Sarg in 
die Erde geſenkt wurde, trat eine Perſon hervor, um, im Na⸗ 
men der Hinterbliebenen, den Erſchienenen den Dank auszu⸗ 
sprechen. Inzwiſchen hatte ſich auch der Gemeindevorſteher von 
Schwientochlowitz eingefunden, der dem Betreffenden das Wort 
verbot. Natürlich herrſchte darüber große Erregung, und nur 
der Beſonnenheit der Proleten iſt es zu danken, daß es nicht zu 
einem Beiſel gekommen iſt. Jedenfalls wäre nichts Schlimmes 
raſſiert, wenn der Betreffende die Dankesworte geäußert hätte. 
So geſtaltete ſich der letzte Gang eines Arbeitsbruders, welcher 
27 ein rechtſchaffener Menſch, aber feine „eigene“ Anſchauung 
atte 

Am Mittwoch wurde ein Selbſtmörder zur Grabe getragen. 
hierbei fehlte der Geiſtliche nicht, deshalb wurden ihm auch alle 
Ehren zuteil, wie einem ſonſtigen Sterblichen. 


Am Donnerstag fand nun die Beerdigung eines „großen“ 


Kapitaliſten ſtatt, mit allem dazu gehörigen Pomp. Sechs Geiſt⸗ 
liche geleiteten den Toten zur Ewigkeit. Der große Geldbeutel 
hatte ihm alle Ehren und Segen der Kirche verſchafft. Aber die 


— 
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68) 
Hennig, der bei aller Anhänglichkeit an den „Dukter“ ſeine 
Unzulänglichteit nicht mehr ableugnen konnte, ihm im Grunde 
ſeines Herzens auch die Hauptſchuld an ſeines Schwagers un⸗ 
heilbarer Krankheit aufbürdete, fand ſich ſofort bereit. Um jo 
mehr, als der neue Landrat von Droyſen den Wunſch mehrfach 
ausgeſprochen hatte, eine tüchtige junge ärztliche Kraft möchte 
ſich in Troplowitz niederlaſſen. 

Und jo fuhr eines Tages Dr. Jürgens mit der Diligence 
am „Schleſiſchen Hof“ vor und machte eine Stunde ſpäter dem 
Burghaus ſeine Aufwartung. Er war nicht hübſch und nicht 
zäßlich, nicht groß und nicht klein. Ein wenig linkiſch, trotz 
ſeiner letzten Berliner Semeſter. Er war einſilbig und wußte, 
obwohl die Damen darauf brannten, etliches vom Berliner 
Leben zu hören, faſt nichts davon zu erzählen. Allenfalls von 
ein paar Konzerten. Denn er liebte Muſik. 

Als er aber den Felix mit Fingern, die noch raſcher und ge⸗ 
ſchicter waren als die der Kathinkel, aus ſeinen Windeln und 
Hüllen löſte, da flog ein froher Blick von Anna Hennig zu Fräu⸗ 
lein Jürgens herüber. Auch die Art, wie er unterſuchte — gründ⸗ 
lich und behutſam — gewann ihm ihr Vertrauen. 

Zum Abend bat ihn Guſtav Hennig an den Stammtiſch des 
Schleſiſchen Hofes“ zu kommen. Denn es war ein Sonnabend. 
Und dieſer Tag vereinigte ſeit einiger Zeit die Honorationen der 
Stadt zu einer gemütlichen Ausſprache, der oft noch ein Spiel⸗ 
chen zu folgen pflegte. Je 

Guftan Hennig fühlte jetzt öfters das Bedürfnis, aus ſeinem 
weiberreichen Burghaus in die Atmoſphäxe derberer Männlich⸗ 
leit zu flüchten. Außerdem liebte er es, ſein immer ſteigendes 

niehen auch nach außen hin zu betonen. War der Familien⸗ 
verkehr mit dem Herrn von Droyſen auch ſehr locker, ſo gab doch 
die Verwandtſchaft mit ihm ſeinen Worten erhöhte Bedeutung. 


4 Der Könis von Troplowitz 


Sport am Sonnfag 


Die größte Senſation des Sonntags verſprechen die, am 
heutigen Tage beginnenden, Leichtathletikmeiſterſchaften der 
Arbeiterſportler von Polen, zu werden. Auch die, während der 
Meiſterſchaftskämpfe ſtattfindenden, Fuß⸗ und Handballſpiele, 
werden beſtimmt eine große Anziehungskraft ausüben. Ferner 
wäre das, erſtmalig in Rybnik ſtattfindende, Motorradrennen, 
ſowie die Radrennen in Bismarckhütte, zu nennen. 

Polniſche Leichtathletikmeiſterſchaften der Arbeiterſportler. 

Das große Ereignis im Arbeiterſport iſt ſchon ganz nahe 
gerückt und beginnt ſchon am heutigen Sonnabend, um 3 Uhr 
nachmittags, im Königshütter Stadion. An den Meiſterſchafts⸗ 
kämpfen werden an die 300 Arbeiterſportler und 
Sportlerinnen aus ganz Polen teilnehmen. Hart wird 
es hier um die Siegespalme in jeder einzelnen Konkurrenz 
zugehen, da die beſten Arbeiterleichtathleten ihre Kräfte meſſen 
werden. Hier wird nun einem jeden die Möglichkeit gegeben, 
ſich vom Wert und dem Anmarſch des Arbeiterſports zu über⸗ 
zeugen, denn man wird keine gezüchteten Athleten zu ſehen 
bekommen, ſondern freie Sportler, denen der Sport nur zum 
Zweck der Geſundheit dient und ſo den Sportler aus eignem 
Antrieb zu großen Leiſtungen aufſchwingt. 

Es ſollte darum niemand, der ſich zur arbeitenden Klaſſe 
zählt, dieſen wirklich intereſſant zu verſprechenden Kämpfen 
fernbleiben. Die Preiſe find jo minimal, 50 Groſchen und 1 Zl., 
daß es einem jeden möglich ſein wird, die Kämpfe zu beſuchen. 
Die leichtathletiſchen Wettkämpfe, deren Konkurrenzen wir ſchon 
bekanntgegeben haben, beginnen am heutigen Sonnabend, um 
3 Uhr nachmittags, und am morgigen Sonntag, ſchon um 9 Uhr 
vormittags, im Königshütter Stadion. 

Beſonders ſei hier noch auf die, am heutigen Sonnabend, 
abends um 7 Uhr, im Redenbergſaal ſtattfindende Sportakademie 


Menſchen ſollen, nach dem Worte des göttlichen Erlöfers, alle 
gleich fein, — ſoweit der Geldbeutel hier nicht enticheidet. Und 
welch prächtige Reden am Grabe gehalten wurden, mit dem 
Bedauern, wer an dem Morden in dem 60 Morgen weiten 
Jagdrevier von nun an beteiligt ſein wird. Aber ſonſt „Ruhe 
Lahme denn dazu haft du Geld! 

wohnende Perſon. b 


Godullahütte. (Wenn Fußballſpieler in 
Streit geraten ..) Auf der ul. Starej in Godulla⸗ 


hütte entſtand ein Streit zwiſchen den Fußballſpielern Jo⸗ 


hann Broda und Wladislaus Swider, beide wohnhaft in 
Godullahütte. Während dieſer Auseinanderſetzungen ſtach 
Swider den Broda zweimal mit einem Meſſer in die rechte 
Seite und in das linke Bein. Broda erlitt nur leichtere 
Verletzungen und begab ſich ſelbſt nach dem Spital in Go⸗ 
dullahütte. 8 
Piasniki. (Vom Motorrad — in den Stra⸗ 
Bengraben) In Piasniki prallte beim Ausweichen 
der Motorradler Arthur Skubella Io Beitig mit einem Fuhr⸗ 
werk zuſammemn, daß er in einen Graben fiel und erheb⸗ 
liche Verletzungen am Kopf, ſowie am rechten Bein davon⸗ 
trug. Der Verletzte wurde nach dem Spital in iasniki 
transportiert, wo ihm ärztliche Hilfe zuteil wurde. Der Sk. 
gel nach den polizeilichen Feſtſtellungen den Unglücksfall 
elbſt verſchuldet haben, da er nicht vorſchriftsmäßig auszu⸗ 
weichen verſuchte und überdies zu ſchnell gefahren it. k. 


Pleß und Umgebung 


Ochojetz. (Schwerer Verkehrsunfall.) Auf 
der Chauſſee Ochojetz H ein Perſonenauto gegen ein mit 


Brettern beladenes uhrwerk des Paul Kurpas aus Ni⸗ 
kolai. Durch den Anprall wurde das Fuhrwerk in den 
Chauſſeegraben gedrückt, wobei die Pferde verletzt wurden. 
Der Chauffeur konnte nicht rechtzeitig bremſen und ſtieß 
mit Wucht gegen einen Chauſſeebaum. Der er 
wurde zum Teil demoliert. Der Chauffeur, ſowie die Paſ⸗ 
ſagiere, ebenſo auch der Fuhrwerkslenker kamen zum Glück 
bei dem Unfall heil davon. Das Unglück wurde vom Chauf⸗ 
feur verſchuldet, welcher, nach Feſtſtellungen der Polizei, 
T. 


ſtark betrunken geweſen ift. 


Tarnowitz und Amgebung 


Nojca⸗Nadzionkau. (Der Knappſchaftsarzt als 
Arbeitsvermittler und Lohntarifbeſtim⸗ 
mer) Die kalten Tage ſind vor der Tür und man merkt, 
daß die Gruben einen größeren Abſatz haben. Es gibt Gru⸗ 
Bis vor einem Jahre noch hatte ſich die Troplowitzer Stadt⸗ 
gemeinde energiſch gegen einen neuen Arzt gewehrt. Denn die 
Troplowitzer waren der Meinung: „Neue Dukterſch bringe neue 
Krankheiten. Jetzt wurden die Troplowitzer nicht viel gefragt. 
Denn ſeit auch der Hanke Stadtrat geworden und ſich dem Burg» 
hauſe und ſomit auch der „Regierung“ — repräſentiert durch 
Herrn von Droyſen — angeſchloſſen hatte, ſeit der Bürgermeiſter 
Nolda ſich „Herr Bürgermeiſter“ nennen ließ und der Duft feiner 
Burghaus⸗Zigarren in dicken Schwaden aus einem mit Teppichen 
ausgelegten Parterrezimmer des „Schleſiſchen Hofes“ heraus: 
qualmte, ſeit die Druckmaſchinen der „Troplowitzer Nachrichten“ 
auf dem Burgplatz ſtampften, hatten die Troplowitzer ſelbſt ver⸗ 
flucht wenig mehr zu jagen, 

Was war aus dem ſtillen Oertel geworden! Wo ein jeder 
den Hut abgenommen hatte vor dem anderen und an jeder vom 
anderen gewußt hatte, wie viele Löcher ihm die Frau in den 
Strümpfen geſtuppt hatte — — —? Ni mal mehr ſeine Sprache 
hörte man in Troplowitz, ſeit Battaljone polniſcher Arbeiter ein⸗ 
geflutet waren, die für Bettelgroſchen alle Arbeiten den Trop⸗ 
lowitzern wegnahmen. Zu zehn und zwanzig legten die ſich 
nachts auf die Erde unter zeltförmig aufgeſpannten dreckigen 
Leinenfetzen. Kochten ſich Eſſen, wie die Zigeuner, ſpielten 
abends Karten in den Kretſchams und tranken Fuſel. 

Die zwei Schneider in der Ringel⸗ und die neue Breslauer 
Modiſtin aus der Burggaſſe konnten die Beſtellungen kaum Be: 
wältigen, die Fräcke und ſeidenen Kleider nur mit Zuhilfen ihme 
der Nachtſtunden fertigſtellen zu dem großen Tage der Bahn⸗ 
einweihung. Im Burghauſe arbeiteten zwei aus Beuthen ver⸗ 
ſchriebene Hausſchneiderinnen an dem Staat der Damen und 
Kinder. Es war ſeit Wochen ein Schwatzen und Wiſpern und 
Kichern im Burghauſe, wie es ſeit der Madame Hennig jelig 
Zeiten nicht mehr zu hören geweſen. 

Es hatte ſich auch begeben, daß das Fräulein Hennig, das 
ſonſt immer gleichmäßig ruhig und ſtill war, einmal laut in 
dem Gärtel zu ſingen angefangen: 

„Su denkt an jedes bluß an ſich, 
Die Welt is ſo beſchaffen, 
Ich aber denk ok bluß an dich, 


—— — — —— 


der Strzelce berückſichtigen. 


lang tuſchelten die Weiber und lachten { 
Zipfel ihrer Schürzen, und die Mädchen wurden rot und ſeufzten 
und zählten an den Fingern 


Das Programm dieſer Akademie ift jo 
ein jeder Beſucher beſtimmt auf 
Der Eintrittspreis beträgt auch 


aufmerkſam gemacht. 
reichhaltig und intereſſant, daß 
ſeine Koſten kommen wird. 

hier nur 50 Groſchen. 

Ferner finden 
intereſſante Sportſpiele ſtatt. 
am Sonntag 

Wacker Hindenburg — 1. R. K. S. Kattowitz 
meſſen. Die Kattowitzer Arbeiterfußballer ſind noch keine ganz 
junge Mannſchaft, die ſozuſagen, gegen die ſpielſtarken Gäſte 
aus Deutſchoberſchleſien, ihre Feuertaufe beſtehen ſoll. Daß das 
Spiel intereſſant zu werden verſpricht, ſteht feſt. Denn die 
Kattowitzer werden alles aus ſich herausgeben, um gegen die 
routinierten Gäſte ehrenvoll abzuſchneiden. Das Spiel ſteigt um 
2.30 Uhr nachmittags im Stadion. In der Zeit von 12.30 bis 
15.30 Uhr, finden zwei intereſſante Handballſpiele ſtatt. Und 
zwar ſpielen 
N. K. S. Sila Sieſchewald — Wacker Hindenburg. 

Auf den Ausgang dieſes Treffens iſt man wirklich geſpannt. 
Die Gieſchewälder als Bezirksmeiſter werden alles tun müſſen. 
um gegen die ſpielſtarken Gäſte keine eventuelle Niederlage zu 
erleben. 


Freie Turner Kattowitz — Freier Sportverein Laurahütte. 
Hier ſtehen ſich zwei hartnäckige Rivalen gegenüber, jo daß 
das Spiel beſonders intereſſant zu werden verſpricht. Beide 
Mannſchaften werden mächtig ins Zeug gehen, um einen Sieg 
hrauszuholen. Vor allem werden ſich die „Freien Turner“ bes 
mühen, ihre letzte 2:1⸗Niederlage wettzumachen. Ob ihnen des 
nun gelingen wird, iſt noch eine Frage. > 


noch während der Meiſterſchaſtskämpfe 
Und zwar werden ſich im Fußball 


ben, die ſogar Arbeiter angenommen haben. So auch die 
Radzionkaugrube. Die Anlegung der Arbeiter auf dieſer 
Grube ſpottet jeder Beſchreibung, denn es gibt Leute, wie 
der Radzionfauer Knappſchaftsarzt Dr. P., die da lauben, 
bei der Anlegung beſtimmen & können. Der irektor 
Meisner genannter Grube iſt Ehrenmitglied im Schützen⸗ 
verein (Strjelce). Der Vorſtand des Vereins ging an den 
Direktor heran, er möge bei der Anlegung die kitglieder 
In dieſe Angelegenheit miſchte 
ſich der Knappſchaftsarzt hinein und machte den Vorſchlag, 
daß diejenigen, welche auf der Grube angelegt werden wol⸗ 
len, zuerſt eine ganze Woche unentgeltlich auf dem Sport⸗ 
platz arbeiten ſollen und die zweite Woche für ein Entgelt 
von drei Zloty per Schicht. er ſich auf eine ſolche Propo⸗ 
ſition vom Dr. P. einigt, der kann nach 14 Tagen auf der 
Grube angelegt werden. Wir haben bloß nicht erfahren 
ob ſich einer von den Arbeitsloſen gefunden hat, der au 
eine ſolche Propoſition eingegangen iſt. Für uns mag die 
Propoſition dumm ſein, jedenfalls hat Dr. P., als guter Sa⸗ 
nator, nach ſeinem Muiter gut kalkuliert. Da er in der 
Gemeinde mit beſtimmen kann, wollte er was zeigen. um 
die Jugend im ſanatoriſchen Sinne zu erziehen, wur man 
ihr einen Sportplatz geben. Derſelbe koſtet Geld. Da die 
Arbeitsloſen in den Augen der Radzionfauer Gemeindever⸗ 
waltung alle Kommuniſten ſind, ſo müſſen ſie als Menſchen 
weiter Klaſſe betrachtet werden. Dieſer Verdienſt, den Dr. 
P. vorſchlägt, reicht nicht einmal für einen Menſchen Be das 
Brot, und 115 was ſoll ein Familienvater heine Familie er⸗ 
nähren. Ferner iſt der Arbeiter bereits arbeitsunfähig, 
wenn er mit leerem Magen 14 Tage für die Gemeinde ge⸗ 
arbeitet hat. Ueber eine ſolche ndlung der Arbeits⸗ 
loſen wollen wir nicht mehr viel Wörter verlieren, denn 
ſchon dieſer Fall beweiſt, was die Sanacja mit einem ar 
Einkemmen für die Aermſten der Armen übrig 2 ir 
wollen hoffen, daß die Arbeiterſchaft und die rbeitsloſen 
daraus die Schlüſſe ziehen werden und bei den Wahlen dem 
8 und Lohnbeſtimmer eine gerechte Antwort 
erteilen. 6 


Lublinitz und Umgebung 


Lubeclo. (20 000 Zloty Brandfhaden) In Lu⸗ 
becko brach, zum Schaden der Marie Trybuda, ein Feuer aus, 
welches eine Scheune, ſamt der diesjährigen Ernte, ſowie land⸗ 
wirtſchaftlichen Geräte, vernichtete. Den Schätzungen zufolge, 
beträgt der Schaden ungefähr 20 000 Zloty. Die eigentliche Ur⸗ 
ſache des Brandes it noch nicht ermittelt, man nimmt jedoch an, 
daß dieſes Feuer durch Unvporſichtigkeit hervorgerufen wurde. Die 
Geſchädigte Trybuda war mit nur 6000 Zloty gegen Feuerſchä⸗ 
den vetiſichert. . 


Suſt kann ich's gar nicht ſchaffen. 
Mein Sinn is pur auf dich geſtellt, 

Du biſt mir für die ganze Welt — — —“ 
und ein andermal den Felixel wie ni geſcheit ias Gras ge⸗ 
ſchmiſſen und ihn hin⸗ und hergerollt hätte unter Lachen und 
Kitzeln, wie wenn er ein junges Katzel geweſen Wire 
Und die Troplowitzer erzählten einander, daß das Grab der 
jungen Madame Fabian wieder mal über und über mit Blumen 
bedeckt war, die das Fräulein Hennig eines Mor zens in ihren 
beiden Armen hinausgetragen auf den Friedhof, obwohl es nicht 
einmal der Todestag war. ‚ 

Denn der würde ſich gerade an dem Tage ein zweites Mal 
jähren, da die Eiſenbahn eingeweiht und dem Verkehr übergeben 
werden ſollte. Aber daran hatte der Herr Leo Fabian wohl 
gar ni mehr gedacht. 5 

Und tui@elten weiter, daß es zwiſchen dem Fräulein Hennig 
und dem Leo Fabian „nu endlich emol doch zur Huxt“ kommen 
ſollte. Und zum Einweihungsfeſt, da gab’ gewißlich Verlobung. 
Denn in den letzten ſonnigen Apriltagen, da hatten Mägde aus 
dem Burghaus draußen vor der Stadt auf der großen Wieſe 
Wäſche zum Bleichen ausgelegt. Und hatten auf die Fragen 
etlicher Frauen, die ſich angeſammelt, geantwortet, das ſei 2 
die Ußſteuer vom Freelen Hennig, die durchgewaſchen worden 
wäre. Da hatten die Weiber heimlich gezinnt und es brühwarm 
auf dem Markte erzählt. Und den ganzen Tag über war es wie 
eine Wallfahrt nach der Burgwieſe Keweſen, und am Abend hatte 
es kaum noch eine Troplowitzerin gegeben, die nicht genau gewußt 
hätte, wieviel Hemden und wieviel Jacken und Unterjaden das 
Fräulein Hennig mitbrachte, und aus was für Leinen die Kiſſen- 
bezüge und die Unterröde wären, und was mit Stickerei, und 
was mit geklöppelter oder genähter Spitze beſetzt ſei. And tage 
hinter dem vorgehaltenen 


die eigenen Lümpelchen ab, die ſie Pr 
in der Truhe bewahrten, bis die Kirchenglocken ihnen das Recht 
gaben, die beſcheidene Pracht den Blicken ihres Ehemannes preis- 


zugeben. 
(Zortſetzung folgt.) 


Bielig und Umgebung 


Wie lange noch? 

Die „Neue Freie Preſſe“ erzählt: 
u Wie leben die Rockefellers? Die Hausdame Rodefellers 
jun., eine Mrs. O., weilt gegenwärtig in Europa, um hier 
F. ihren Urlaub an verbringen. Selbſtverſtändlich beſuchte ſie, 
eeine geborene Deutſche, auch ihr Vaterland und weiß über 
das Leben des reichſten Mannes Amerikas viel Intereſ— 
jantes zu berichten. „Als ich vor zwanzig Jahren nach den 
1005 Vereinigten Staaten ging, um mir dort eine Exiſtenz zu 
gründen“, erzählt ſie, „hatte ich anfänglich ſchwer zu kämp⸗ 
e fen. Es war gewiß nicht ſo ausſichtslos wie heute, doch 
mußte ich immerhin längere Zeit darben, bis es mir gelang, 
einen Poſten zu finden. Allerdings habe ich jene Stelle 
heute noch inne, denn ich kam zu Rockefeller. Die Aufgabe, 
die ich zu erfüllen habe, iſt nicht gerade leicht, da ich ein 
Goebäude, das nicht weniger als 75 Räume, 24 Badezimmer, 
von den' Nebengemächern, Wirtſchaftskammern ganz abge⸗ 
ſeoehen, zu inſpizieren habe. 35 Hausangeſtellte find mir une 
tterſtellt, zu denen jedoch nicht bloß Köchinnen und Köche, 
höhere und niedrigere Dienerſchaft, Silber⸗ und Wäſchever⸗ 
ſchließerinnen zählen, ſondern auch zwei Bibliothekarinnen 
und ein Herr, der die Kunſtſchätze zu pflegen und zu über: 
machen hat. Jeden Morgen melde ich mich bei Frau Rocke⸗ 
feller, die mir in kurzen Worten das Programm des Tages 
mitteilt, deſſen Ausführungen dann ganz meinem Gut⸗ 
dünken überlaſſen iſt. Die Geldbeträge, die ich allmonatlich 
auszahle, ſind erklärlicherweiſe recht gewaltig, da ich nicht 
1 bloß die Gehalte, ſondern überhaupt jede Nechnung zu be⸗ 
gleichen habe. Jeden zweiten Tag kommt von dem unge⸗ 
fahr dreiviertel Stunden von Neuyork entfernt liegenden 
Landgut der Familie ein großes Laſtautomobil, das Blu⸗ 
men bringt, die zur Verzierung der Tafel und der Zimmer 
verwendet werden. Nahrungsmittel wie Fleiſch, Wildbret, 
Hühner, Fiſche, Gemüſe, Eier und Obſt, ſchafſen eigene Le⸗ 
ö 155. bensmittelzüge, zweimal wöchentlich herbei. Den Sommer⸗ 
a aufenthalt verbringt die Familie Rockefeller ſeit vielen Jah⸗ 
ren auf einem ihrer Schlöſſer im Gebirge. Auch dort gilt 
es, rund 85 Zimmer zu betreuen, und da es zur ſtreng ein⸗ 
gehaltenen Ueberlieferung gehört, während dieſer zehn⸗ 
wöchigen Ferien ſtets dreißig Gäſte zu beherbergen, gibt es 
auch dort viel zu tun. Dieſe dreißig Auserwählten, die den 
Sommer mit Rockefeller verbringen können, werden mittels 
ee dorthin geführt. Den Freunden und Bekannten 
N lab: Familie jteht übrigens auch das Neuyorker Heim jeder: 
zeit zur Verfügung, auch dann, wenn fein Mitglied des 
Id 1 anweſend iſt. Ohne indiskret zu ſein, kann ich noch 
erraten, daß Frau Rockefeller jedes Abendkleid nur einmal 
trägt, es wäre geradezu ein Ding der Unmöglichkeit, er⸗ 
* ze ſie zweimal in derſelben Toilette. Der Jahresver⸗ 
auch an derartigen Kleidern überſteigt daher weit die 
1 hundert. Die abgelegten Toiletten werden immer 

| 35 ji chenkt. 40 


Anſer Kommentar erſchöpft fie in der Frage: Wie lange 


Vom Arbeitsloſenkomitee. Vom Bezirkskomitee für 
. in Bielitz wird die fünfte Spenderliſte 
verlautbart. Die Spenden find von Privatperſonen, Bes 
amten und Angeſtellten ſämtlicher Aemter, ſowie Genoſſen⸗ 
haften eingelaufen. Die Sammelaktion zugunſten der Ars 
itsloſen ſoll noch auf weitere Bevölkerungskreiſe ausge⸗ 
0 werden. Bisher iſt ein Betrag von 20000 Zloty für 
n Zweck eingelaufen. Bisher hat man die Namen der 
buſtriellen unter den Spendern vermißt. Angeblich ſollen 
jt die Unternehmer und dann die Arbeiter für dieſen 
Zweck ſammeln. Wir befürchten, daß ſich die Unternehmer 
Bi t jehr anſtrengen werden. Uebrigens iſt es doch gar 
1 tam Platze, daß man die Arbeiter, welche noch irgend 
welche Beſchäftigung haben, noch zu dieſem Zwecke be⸗ 
N 5 euern will. Die meiſten arbeiten doch nur 4, 3 oder gar 
2 Tage in der Woche und haben obendrein noch einen, oder 
3 auch mehrere Arbeitsloſe aus der eigenen Familie zu ers 
halten. Dann ſind die Löhne infolge fortwährendem Lohn⸗ 
e und Kurzarbeit ſchon ſo gering, daß ſie eher einem 
Imojen als einem Lohn gleichen er zu einer ausgie⸗ 
bigen Beſteuerung herangezogen werden ſollte, das ſind die 
Generaldirektoren in der reg und alle dieje⸗ 
nigen Beamten, welche viele Tauſende Zloty Monatsgehalt 
ziehen. Ferner müſſen alle Reichen, die durch die Arbeit 
anderer ſich Vermögen angeſammelt haben, recht ſcharf zu 
einer Beſteuerung für den Arbeitsloſenfonds herangezogen 
werden. Gegen den Verſuch, eine zwangsweiſe . 
der Arbeiter, für den Arbeitsloſenfonds durchzuführen 
müßte der entſchiedenſte Proteſt entgegengeſetzt werden. Die 
Kapitaliſtenklaſſe und ihr ganzer Anhang ſind an der heu⸗ 
Zen Wirtſchaftskriſe ſchuld, deshalb müſſen fie auch für die 
Opfer dieſer Wirtſchaftskriſe ſorgen! 
N. ee (Beginn d. Abonnements⸗ 
Einſchreibungen.) Die Bielitzer Theatergeſellſchaft 
1 m. b. H. teilt ihren Stammabonnenten mit, daß der Um- 
tauſch der Abonnements⸗Beſtätigungen gegen die Abonne⸗ 
mentskarten für die Spielzeit 1931/32 (1. Okober 1931 bis 
230. April 1932) in der Geſellſchaftskanzlei Stadttheater 
1. Stock, an den Wochentagen in der Zeit von 9—12 Uhr 
vorm. und von 3—5 Uhr nachm. vorgenommen werden kann. 
Bei Entgegennahme der Abonnementskarten iſt die erſte 
Abonnementsrate zu zahlen. Bei Gaſtſpielen genießen die 
Abonnenten gegen Vorweiſung ihrer Abonnementskarten an 
der Theaterkaſſe eine 10prozentige Preisermäßigung, außer⸗ 
dem ſteht ihnen zwei Tage vor dem allgemeinen Verkauf für 
die bezügliche Vorſtellung das Vorkaufsrecht zu. 
x Die Wiener Sängerknaben kommen. Bei dem Gaſtſpiel 
a“ Wiener Sängerknaben am 18., 19. und 20, September 
genießen unſere Abonnenten für ihre Sitze das Vor⸗ 
an srecht, e eine 20prozentige Preisermäßigung gegen 
Vorweiſung ihrer Abonnementskarten, nicht aber der 
bonnementsbeſtätigungen. Der Kartenvorverkauf beginnt: 
14. September für die Dienstag⸗Abonnenten (Serie 
gelb), für die Aufführung am 18. September, „Hochzeit dei 
N rnenſchein“ von Offenbach, hierauf Chöre; am 15. Sept. 
i Mittwoch⸗Abonnenten (Serie blau), für die Auf⸗ 
hrung am 19. September, „Flotte Burſche“ von Suppee, 
erauf Chöre: am 16. Sept. für die Freitag⸗Abonnenten 
serie rot), für die Aufführung am 20. September, „Die 
Opernprobe“ von Lortzing, hierauf Chöre. Ein Umtauſch 
bereits gelöſter Karten iſt unzuläſſig. Am 17. September 
vs Ügemeiner Kartenvorverkauf. 


die 


Bielitz. Biala und Amgegend 
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Worte und Taten 


Ein Beitrag zur Tragödie des ſchleſiſchen Volles 


Der Zuſammenbruch der Eskomptebank betraf nicht nur 
Schleſier. Der Kreis der Geſchädigten reicht weit über die 
Grenzen Schleſiens. Aber einer der Schreihälſe, ein Ver⸗ 
treter einer Gläubigergruppe, hat es für richtig gefunden, 
„von der Tragödie des ſchleſiſchen Volkes“ pathetiſch zu 
faſeln und ſich als „ſchleſiſchen Sohn“, alſo den erkorenen 
Verteidiger des ſchlefiſchen Volkes zu deklarieren. 

In dieſem Tone ging urſprünglich der Kampf gegen 
die Direktion der Eskomptebank, gegen den Auſſichtsrat und 
die Handelsbank, welche die Sanierung der Eskomptebank 
durchführen ſollte. 

Hochtrabend, vielverheißend, waren die Worte. 
Kräftig waren die Drohungen. Hoch gingen die Wogen des 
angeſagten Sturmangriffes. 

Gegen die leichtfertige Geſchäftsgebahrung, welche die 
Klienten der Eskomtebank um einen Großteil ihres er⸗ 
ſparten Groſchens brachte, ſollte mit einer Strafanzeige 
vorgegangen werden. 

Auch die Umſchreibung gewiſſer Contis in den Büchern 
der Eskomptebank, die kurz vor Schließung der Schalter, 
zum Nachteile der Gläubiger erfolgte, ſollte Wegenſtand der 
Anzeige bilden. 

Große Pläne über einen Gerichtsprozeß gegen die 
Handelsbank wurden geplant. 

Plötzlich fiel alles ins Waſſer. 

Die „Oppoſition“ verſtummte. 

Es ſind keine Mittel gegen die Schuldigen ergriffen 
worden. 

Es werden keine Gläubigerverſammlungen mehr ein: 
a a ̃ ——K———w———————— 


RE TEE TEE TITEHTERTTH e Jahr der Parteiſchule. Zum neunten Male 
organiſiert die Bezirksexekutive eine Parteiſchule für das 
Jahr 1931/32. Sie hat bereits der Partei viele Ver⸗ 
trauensmänner ausgebildet, die der Arbeiterbewegung gute 
Dienſte leiſten. Dieſe Arbeit ſoll nunmehr fortgeſetzt werden. 
Gerade jetzt, wo das Leben uns ſo ſchwere Aufgaben ſtellt, 
iſt es notwendig, eine Schar junger Menſchen mit dem Ge⸗ 


triebe der Wirtſchaft und Geſellſchaft zu bekennen. Die 
Probleme, die uns das Leben aufdrängt, ſind ſchwer, 
kompliziert. Man muß ſie erkennen, durchdringen. Dieſe 


Aufgabe ſoll die Parteiſchule erfüllen. Wie in den ver⸗ 


Zahnatelier 
ind bent. Rudolf Brechner 
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floſſenen Jahren, wird auch heuer die Parteiſchule durch 
den Gen. Dr. Glücksmann vertreten. Diesmal aber iſt eine 
zweite wertvolle Kraft für die Mitarbeit in der Parteiſchule 
in der Perſon des Gen. Dr. Tochten gewonnen worden. 

Die Vorſtände der Lokalorganiſationen ſollten rechtzeitig 
diejenigen Parteigenoſſen beſtimmen, die heuer an der Par⸗ 
teiſchule Anteil nehmen wollen. Der Unterricht beginnt am 
Montag, den 5. Oktober, um 6 Uhr abends, im Partei⸗ 
ſekretariat. 

Für den Bezirksvorſtand 
Sekretär Lukas. 


Brandunglüd. Am Freitag, den 11. d. Mts., 7 Uhr 
früh, brach in dem Hauſe des Herrn Boguſch, eszczyn, an 
der Saybuſcherſtraße, aus unbekannter Urſache ein Brand 
aus, welcher das alte Holzhaus gänzlich einäſcherte. Durch 
das raſche Eingreifen der Leszezyner Feuerwehr iſt es ges 
lungen, das Nachbarhaus, welches bereits zu glimmen an⸗ 
fing, zu retten. Mit Hilfe der herbeigeeilten Leute gelang 
es auch die Habſeligkeiten der in dem alten Hauſe wohnhaft 
geweſenen Parteien vollkommen zu retten. Der Schaden iſt 
durch die Verſicherung gedeckt. Durch dieſen Brand find vier 
Wohnparteien obdachlos geworden. 


Kundmachung. Auf Grund der Verordnung des out 
denten der R. P. betr. Tierſeuchentilgung vom 22. Augu 
1928 (Dz. A. R. P. 77, Poſ. 673) und der Verordnung 
Min. Rol. vom 9. Januar 1929 (Dz. UA. R. P. Nr. 19, 30 
167) verfüge ich wegen Feſtſtellung von Wut bei einem 
Hunde aus der Umgebung von Bielsko auf 3 Monate, be⸗ 
ginnend von der Veröffentlichung dieſer Kundmachung 
folgendes: Auf dem Gebiete der Stadt Bielsko müſſen die 
Hunde eingeſperrt gehalten werden. Ihr freies Herumlaufen 
‚it verboten. Falls Hunde auf die Straße geführt, ſollen 
dieſe mit einem das Beißen ſicher verhindernden Maulkorb 
verſehen, an der Leine gehalten werden. Hunde, die ent⸗ 
gegen der Vorſchrift frei umherlaufen gelaſſen, oder die 
19 umherlaufend eingefangen werden, werden unbedingt 
getötet. 


Sporkliches 


8 1. Runde der Pokalſpiele. 
September, 10 Uhr vorm., Platz: Alekſandrowice. Verein 
jugendlicher Arbeiter Alekſandrowice gegen Freie Tur⸗ 
ner Nikelsdorf. Schiedsrichter: Kupper Friedrich. 
September, 3 Uhr nachm., Platz: Alekſandrowice. Verein 
jugendlicher Arbeiter Bielsko gegen Arb. Turn- und 
Sportv. „Vorwärts“ Bielsko. Schiedsr. Porembski Otto. 
. September, 10 Uhr vorm., Platz: Alekſandrowice. Verein 
jugendli. Arbeiter Alekſandrowice gegen Arb.⸗Turn⸗ u 
Sportv. „Vorwärts“ Bielsko. Schiedsr. Barthe Paul. 
September, 3 Uhr nachm., Platz: Alekſandrowice. Verein 
jugendl. Arbeiter Bielsko gegen Freie Turner Nikels⸗ 
dorf. Schiedsrichter: Kolinger Karl. 


13. 


und Hilfskaſſierer notwendig. 


Der Pathos der „ſchleſiſchen Söhne” iſt verſiegt. 

Trockene „ſachliche Verhandlungen“ werden gepilogen 
zwiſchen dem Gläubigerrat und den Maßgebenden der Bank, 
wobei Hauptgegenſtand die Ausgleichsquote ſelbſt (60 Proz.) 
nicht mehr ſtrittig iſt, lediglich die Frage der Garantie. 

Die Aufſichtsräte wollen großmütig die Hälfte der Aus⸗ 
gleichsquote mit eigenem Vermögen verbürgen. Natürlich 
die erſtgezahlten Raten, d. h., jene die unbedingt eine Be⸗ 
deckung in dem Reſtvermögen der Eskomtebank finden. Die 
Gläubiger verlangen eine Garantie für die letzten Raten. 


Darüber geht jetzt der Streit. 


Schallende Worte — keine Tat — das iſt das Ergebnis 
des „heroiſchen“ Kampfes gegen die Verſchleuderer der 
Erſparniſſe des ſchleſiſchen Volkes. 

Die Minderheit ſteckte in allen Körperſchaften. Sie be⸗ 
auf fie ze und kontrollierte alle Tätigkeitszweige. Sie 
führte Beſchwerde, wo ſie not tat, ſie führte Kritik bei 
allen Sitzungen des Vorſtandes und Kaſſenrate. 

Gerade dieſer Umſtand gewährleiſtete eine fachliche 
Löſung aller Aufgaben. Häufig waren heftige Debatten. 
Aber alle hatten nur ein Intereſſe im Auge: jenes der 
Krankenkaſſe und ihrer Mitglieder. 


So iſt das Urteil eines Bürgerlichen. 

Ueber die jetzige Verwaltung in ihren Einzelheiten und 
Praxis ſprach er ſich nicht aus. Aber wir kennen ſie. 

Jetzt haben wir eine vollkommene Parteiwirtſchaft der 
Sanatoren. Was ſie angeblich ausmerzen wollten, 
haben ſie faktiſch eingeführt. 


27. September, 10 Uhr vorm., Platz: Alekſandrowice. Verein 
jugendl. Arbeietr Bielsko gegen Verein jugendl. Ar⸗ 
beiter Alekſandrowice. Schiedsrichter Nikiel Hans. 

27. September, 3 Uhr nachm. Platz: Alekſandrowice. Arbei⸗ 
ter⸗Turn⸗ und Sportv. „Vorwärts“ Bielsko gegen Freie 
Turner Nikelsdorf. Schiedsrichter Kolinger Edmund. 


Hand ballecke 


Sonntag, den 13. September J. Is., um 3 Uhr nachm., 
findet am Sportplatz „Alekſanderfeld“ das Handball⸗ Wett⸗ 
ſpiel um den Wander⸗Pokal Verein Jugendl. 
Bielsko gegen A. T. u. S. V. „Vorwärts“ Bielsko, ſtatt. 

Entree: Freie . 

Um zahlreichen Beſuch erſucht 


Wo die pflicht ruft!“ 


Wochenprogramm des Vereins jugendlicher Arbeite. Bielitz. 


Die Vereinsleitung. 


. den 12. Sept. um 6 Uhr nachm. Volkstanz⸗ 


Sonntag, den 13. Sept. um 5 Uhr früh Vereinstour 
nach Miedzybrodzie. Abmarſch Punkt %6 Uhr früh ab 
Vereinszimmer. 

Montag, den 14. Sept. 5 Uhr nachm., Handballtraining. 
um 7 Uhr abends, Diskuſfionsabend mit Lichtbildervortrag. 


Dienstag, den 15. Sept., 7 Uhr abends, Geſangſtunde 


bei „Tivoli“. 
Mittwoch, den 16. Sept., 7 Uhr abends, Mädchenarbeit. 
Donnerstag, den 17. Sept., 7 Uhr abends, Handball⸗ 
training 
Sata, den 18. Sept., 7 Uhr abends, Theaterprobe auf 
ühne. 
Sonntag, den 20. Sept., 3 Uhr nachm., Pokalwettſpiel 
eb. Freie Turner Nikelsdorf, am Sportplatz Alekſander⸗ 
ld, 6 Uhr abends Volkstanz, Probe, nachher Spielabend. 
Die Vereinsleitung. 


der N 


Achtung Mufiter, auch Arbeitsloſe! Die Muſikſtunden 
des Zupf⸗Orcheſters, des Vereins jugendlicher Arbeiter in 
S werden am 28. September l. Is. wieder beginnen. 

In dieſer Zeit wird auch für Anfänger ein Muſikkurs für 
Zupf⸗ ⸗Inſtrumente eingeführt. Jedem Mandolinen⸗, Manz 


dola= und Gitarrenſpieler, ſowie Diejenigen, die das Spielen 
0 


nach Noten auf den obengenannten Inſtrumenten erlernen 


wollen, bietet ſich eine billige und gute Gelegenheit. Der 


Muſikkurs wird von einem eee Lehrer geleitet. 


Die Einſchreibegebühr beträgt 50 Groſchen und pro 2 Std. 
1 9 55 Für Arbeitsloſe entfällt die Einſchreibegebühr und 
job) len bloß 50 Prozent vom Kursbeitrag. Bei größerer 

4 kann der Beitrag ermäßigt werden. 
Einſchreibungen werden jeden Montag. Mittwoch, Donners⸗ 
tag und Samstag, von 6—8 Uhr abends, bis zum 23. Sept. 


I. Is. im Arbeiterheim (Bibliothekszimmer) Bielsko, Repu⸗ 


blilanska 6, entgegengenommen. 
Die Vereinsleitung. 

Wahlverein „Vorwärts“ in Vielitz. Montag, den 14. 
d. Mts, findet um 7 Uhr abends in der Redaktion der 
„Voltsſtimme“ die diesmonatliche Vorſtandsſitzung genann⸗ 
ten Vereines ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller 
mitglieder notwendig. 

Achtung Genoſſinnen! 
ber l. Is. findet um 7 Uhr abends im Bielitzer Arbeiter⸗ 
heim eine Monats⸗Frauenverſammlung ſtatt, wozu alle Ge⸗ 
noſſinnen freundlichſt eingeladen werden. 

Vorſtandsſitzung des T. V. „Die Naturfreunde“ Vielsko. 
Die Vorſtandsſitzung des T. V. „Die Naturfreunde“ Bielsto 
findet am Donnerstag, den 17. September l. Is., um 7 Uhr 
abends, im Vereinslokale, „Tivoli“ ſtatt. Die orſtandsmit⸗ 
glieder werden erſucht pünktlich und an zu erſcheinen. 

Altbielitz. Am Dienstag, den 15. Mts. findet um 
Punkt 7 Uhr abends im Gaſthaus des 5 — Schubert die 
fällige Vorſtandsſitzung des ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
vereins „Vorwärts“ ſtatt. Vollzähliges und pünktli ches 
Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder, eee 


das 


Arbeiter 


r 


Die 


orſtands⸗ 


Am Dienstag, den 15. Septem⸗ 


Rundfunk 


| Kattowitz — Welle 408,7 

| Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,10: Volkstümliches 
Konzert. 13,40: Vorträge und Konzert. 16,40: Jugend⸗ 
ſtunde. 17,10: Schallplatten. 17,40: Volkstümliches Kon⸗ 

zert. 19: Vorträge. 20,15: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 

| Montag. 12,10: a rn 15,25: Vorträge und 
Konzert. 18: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20,30: 

Volkstümliches Konzert. 22,30: Tanzmuſik. 


Warſchan — Welle 1411,8 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,10: Volkstümliches 
Konzert. 13,20: Suitenkonzert. 13,40: Vorträge und Kon⸗ 
zert. 16,40: Kinderſtunde. 17,35: Vortrag. 17,40: Nach⸗ 
mittagskonzert. 19: Vorträge. 20,15: Volkstümliches Kon⸗ 
Kat it ortrag und Berichte. 22,30: Violinkonzert. 23: 
nzmuſik. 


Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,25: Vorträge 18: 
nterhaltungskonzert. 19: Vorträge. 20,30: Volksümliches 
onzert. 22: Vortrag und Berichte. 22,30: Tanzmuſik. 


Sleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 
11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 
12,35: We 


tter. 
15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 
12.55: Zeitzeichen. 
13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 
13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 


Sonntag, 13. September. 7: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 8,45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9: Morgen⸗ 
konzert auf Schallplatten. 10: Katholiſche Morgenfeier. 11: 
Zehn Minuten für den Kleingärtner. 11,10: Was der 
Landwirt wiſſen muß! 11,30: Aus der Thomaskirche in 
Leipzig: Reichsſendung der Bachkantaten. 12,15: Freigeiſtige 
Morgenfeier. 13,05: Aus Königsberg: Mittagskonzert. 14: 
Mittagsberichte. 14,05: Schachfunk. 14,20: Wirtſchafts⸗ 
funk. 14,35: 15 Minuten für die Kamera. 14,50: 10 Minu⸗ 
ten Vogelſchutz. 15: Der Arbeitsmann erzählt. 15,25: Klei⸗ 
nes Inſtrumental⸗Kabarett. 16,15: Tag der Heimat. 16,50: 
Aus dem Stadion Wien: . Deutſchland — 
Oeſterreich. 17,45: Das Volk von Wien lernt. 18,10: Wet⸗ 
ter; anſchl.: Unterhaltungskonzert. 19,10: Wetter; anſchl.: 
Jakob Haringer lieſt aus eigenen Werken. 19,30: Sport⸗ 
tejultate des Sonntags; anſchl.: Heitere Lieder. 20,05: 
200 Jahre deutſches Feuilleton. 20,30: Militär⸗Konzert. 
22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,30: Aus Berlin: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 


Montag, 14. September. 6.30: Funkgymnaſtik. 6.45: 
ee ad auf Schallplatten. 9,10: Schulfunk. 15,20: 
inderzeitung. 15,45: Das Buch des Tages. 16: Lieder. 


16,30: Unterhaltungsmuſik. 17,15: Zweiter landw. Preis⸗ 
bericht; anſchließend: Kulturfragen der Gegenwart. 17,35: 
Rechtsfragen des täglichen Lebens. 18: Dichter als Welt⸗ 
reiſende. 18,35: 15 Minuten Sranaötig 18,50: 15 Minus 
ten Engliſch. 19,05: Wetter; anſchl.: Richard Tauber ſingt 
auf Schallplatten. 20: Wetter; anſchl.: Die öffentliche Mei⸗ 
118 und ihre Mächte. 20,30: Das Hörſpiel vom Hörſpiel. 
21,10: Abendberichte. 21,20: Konzert an zwei Flügeln. 
22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,20: Funktechniſcher Briefkaſten. 22,35: Aufführungen des 
Breslauer Schauſpiels. 22,50: Philoſophie zum Mutmachen. 
23,30: Funkſtille. . 
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Die erſte große Veranſtaltung des Freien Schachbundes — Ein großer Erfolg 


Geſamtergebnis 31:25 ½¼ 


Nachdem ein Jahr ſeit dem Gründungstage des Freien Schach⸗ 
bundes vergangen iſt, betrachtete nun auch der Bundes vorſtand 
als Aufgabe ſeine Stärke in ſpieleriſcher Hinſicht feſtzuſtellen, 
wozu die Ländermannſchaft des ſchon jahrzehnte alten Arbeiter⸗ 
ſchachbundes aus Deutſchoberſchleſien als Prüfungsfaktor dienen 
ſollte. Nachdem die Vorarbeiten hierzu getroffen wurden, konnte 
nun dieſer Länderkampf auch durchgeführt werden, der ein großer 
Erfolg für den Freien Schachbund wurde. 

Der vergangene Sonntag war der ereignisvolle Tag für 
unſere Arbeiterſchachler. Schon am frühen Nachmittag ſammel⸗ 
ten ſich die daran Intereſſierten im großen Saale des Königs⸗ 
hütter Volkshauſes. Aus Kattowitz, Königshütte, Siemiano⸗ 
witz, Ruda, Eichenau, Hohenlohehütte und anderen Ortſchaften 
kamen die Schachfreunde herbei um Zeuge dieſer großen Ver⸗ 
anſtaltung zu werden. Selbſt die Bürgerlichen ließen ſich dieſen 
Länderkampf nicht entgehen. Unter den Zuſchauern waren der 
oberſchl. Meiſter Sofka und andere zu ſehen. Als nun die Gäſte 
aus Deutſchoberſchleſien eintrafen, mußte man feſtſtellen, daß der 
große Saal des Volkshauſes für ſolche Veranſtaltungen noch viel 
zu klein iſt. Glücklicherweiſe ſind die Gäſte hatt mit 
ſagten 88 Spielern nur mit 57 erſchienen, ſo daß mit Mühe die 
Raumfrage überwunden werden konnte. 

Kurz nach drei Uhr fand die Begrüßung der Gäſte durch den 
BVundesvorſitzenden Schymik ſtatt. Hierauf ſprach noch der Vor⸗ 
ſitzende des Königshütter Vereins Kugzella einige Worte mit dem 

Linweis auf die erſte große Veranſtaltung des Freien Schach⸗ 
bundes. Der Königshütter Arbeiterſängerchor brachte zur Be⸗ 
grüßung drei Lieder zum Vortrag, die mit großem Beifall auf⸗ 
genommen wurden. Am beſten wurde das Kampflied „Brüder 
zur Sonne“ vorgetragen. Nach der Begrüßung konnte nun mit 
den Schachwettkämpfen begonnen werden. Die Länderrepräſen⸗ 
tativen ſtanden ſich wie folgt gegenüber: 
Deutſchoberſchleſien Polniſchoberſchleſien 
Kittas — Bonzoll Max (Laurahütte). 
2. Pollok — Kloß (Ruda). 
3. Blaſchke — Kandzia (Laurahütte). 
4. Hetmanski — Schmieſſek (Königshütte). 
5. Furmann — Briesnitz (Kattowitz). 
6. Kollenda — Piszkosz (Königshütte). 
7. Minnas — Klima (Kattowitz). 
8. Meums — Gawlik (Eichenau). 

An der zweiten Tiſchtafel begegneten ſich auf den 64 Fel⸗ 
dern: Hindenburg 1 — Königshütte 1, an der dritten Beuthen 1 
— Siemianowitz 1, an der vierten Hindenburg 2 — Ruda 1, 
weiter kamen Beuthen 2 — Kattowitz 2 und Königshütte kom⸗ 
biniert, Schomberg 1 — Kattowitz 1 und Beuthen 3 nebſt Schom⸗ 
berg 2 kombiniert gegen Eichenau 1 und Hohenlohehütte 1 kom⸗ 
Biniert. Nachdem mit dem Turnier begonnen wurde, verteilten 
ſich die Kiebitzer um die verſchiedenen Tiſchtafeln. Dort wo die 
Auswahlmannſchaften ſpielten bildeten die Zuſchauer eine direkt 
luftabſperrende Mauer. Während der Spielzeit ließ ſich der 
„Photo“⸗Mann auch nicht entgehen dieſen Länderkampf zu ver⸗ 
ewigen. Faſt fünf ſind vergangen, ehe die letzte Partie beendet 
werden konnte und mit Freuden konnte feſtgeſtellt werden, daß 
unſere Arbeiterſchachler trotz des kurzen Beſtehens über gute 
Spieler verfügen. Das Geſamtergebnis verteilt ſich auf nach⸗ 
ſtehende Reſultate: 

Länderacht. 


1. Bonzoll (P) — Kittas (D) 1:0; 2. Kloß (P) — Pollot 
(D) 1:0; 3. Kandzia Rudi — Blaſchke 54 ½ 4. Schmieſſek — 
Hetmainski [(D) 0:1; 5. Briesnitz (P) — Furmann (D) 1:0; 
6 Piszkosz (P) — Kollenda (D) 1:0; 7. Klima [P) — Minnas 
(D) 1:0; 8. Gawlik (P) — Heums (D) 1:0. Geſamtergebnis 
64; 1½ für Polniſchoberſchleſien. 

Vereinskämpfe. 
Beuthen 1 — Siemianowitz 1 5:3. 

In dieſem Kampfe mußte Siemianowitz eine unverdiente 
Niederlage einſtecken, die von ihrem Spieler Kloß, der eine 
Gewinnpartie infolge großen Fehlers an den Gegner abgeben 
mußte, verurſacht wurde. Ein 4:4⸗Ergebnis hätte der Spiel⸗ 
ſtärke nach mehr entſprochen. 

Hindenburg 1 — Königshütte 1 6:2. 
5 Die Hindenburger waren die Beſſeren und gewannen ver⸗ 
ient. 


. en A a ua 


Zu 


Schomberg 1 — Kattowitz 1 1:7. 
Die Kattowitzer waren den Schombergern glatt überlegen, 
was am beſten aus dem Ergebnis zu erſehen iſt. 


— 


n ange: 


für Polniſchoberſchleſien 


Hindenburg 2 — Nuda 1 6% :1%%. 
Die Rudaer, die mit Erſatz antraten, mußten vor der zwei⸗ 
ten Garnitur der Gäſte die geiſtigen Waffen ſtrecken. 
Beuthen 3 und Schomberg 2 — Eichenau 1 und Hohenlohehütte 1 


Wenn eine dritte und zweite Garnırur gegen zwei erſte Gar⸗ 
nituren ſpielen, jo iſt es ſelbſtverſtändlich, das letztere zu ge: 
winnen haben. Trotzdem konnten die Gäſte noch zwei Punkte 
herausholen. 

Das Geſamtergebnis der Vereinswettkämpfe beträgt demnach 
25:24 für Polniſchoberſchleſien. 

Es wäre zu bemerken, daß zu dieſem Turnier der Schach⸗ 
verein Bismarckhütte keine Spieler entſandt hat. Auch fehlten 
von Kattowitz die zwei Beſten Kurzik und Czuraj. Am meiſten 
wurde Schachfreund Czuraj vermißt, der krankheitshalber ſein 
Amt als Bundesſpielleiter niederlegte und darum in der Tur⸗ 
nierleitung ſehr fehlte. b 
13 Schluß der ganzen Veranſtaltung bildete ein Sommer⸗ 
ng 
einlagen ausgefüllt war. Während des geſelligen Beiſammen⸗ 
ſeins ſprach der Bundesvorſitzende der Deutſchoberſchleſier, den 
Veranſtaltern ſeinen Dank für die herzliche Gaſtfreundſchaft aus. 
Unſerſeits rufen wir den Pionieren der Arbeiterſchachbewegung 
ein „Frei⸗Schach“ zu und hoffen, daß die nächſte Arbeit auch 
ihren Lohn zeitigen wir. 
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H SCHACH-ECKE I 


Löſung der Aufgabe Nr. 75, 
H. Rind, Weiß zieht und gewinnt. Weiß: Kb7, 254, 4, 
Boe, 36 (5). Schwarz: Kda, Tat, Bo, g7 (4). ? 
1. LCh4— 6E 7x6 2. Se4—95 und gewinnt, denn auf 
97x56 folgt 96—97—98 d, und Ta1—el und Ta1—g1 ſcheitern 
on Sg5—f3-＋ nebſt SBEXT. 


3 
Partie Nr. 76, — Sizilianiſch. 

In der folgenden Partie aus dem diesjährigen Trebitſch 
turnier zu Wien wählte der Anziehende eine neuartige Behand⸗ 
lung des Angriffs gegen das ſizilianiſche Königsfianchetto. 
Schwarz fand kein plauſibles Gegenſpiel und erlag einem präch⸗ 
tig durchgeführten Königsangriff. 

Weiß: Kunert. Schwarz: König. 


Nn 


1. e -e c7 c 
2. Sg1—3 Sbs co 
3. d2—84 cõ a 
4. Sfs da Sg8—6 
5. Sb1i—c3 d7— ds 
6. Lf1—e2 97-6 


Dieſe Verteidigung gilt als zweifelhaft und wird recht ſel⸗ 
ten geſpielt. Es gibt für Weiß viele gute Syſteme. Große Be⸗ 
achtung verdient der in dieſer Partie von Kunert gewählte Auf 
bau. 

7. Sda—b3 Lcd es 
8. 0—0 Lf8—g7 
9. f2—f4 

Das neue iſt, daß Weiß den Läufer c1 nicht zieht. Das 
übliche Gegenſpiel des Schwarzen Sch-a5—t4 verliert dadurch 
an Kraft. 5 


. Scb—a5 
10. Kg1—h1 0-0 
11. Le2—43 Leb ca 


Beſſer war wahrſcheinlich Saß—c4. Der Läufer treibt den 


Turm nur in eine Angriffsftellung. 


—— ä—mPUä— —— 


12. Tfi—91 Dos —c7 
13. Ddi—eI Sa5—c6 
14. Lied ee? 
Unheilvolle Schwächung des Königsflügels. 
15. Tai di Tf ds 
16. Sb d4 Sc6 da 
17. Les cdi Tas —c8 
18. Dei—ht 5 „„ 6 


l, deſſen Programm mit verſchiedenen Anterhaltungs⸗ 


Damit beutet Weiß die durch eß geſchaffene Schwäche aus. 
Der Abtauſch des den Königsflägel deckenden Läuſers wird er ⸗ 
zwungen. 


I EN, Sfb e 
19. Eda eg Ses g? 
20. g2—94 1 
Jetzt droht 95 nebſt Tg1—33—93 mit vernichtendem Angriff. 
29 715 
21. 45 eb 5 ; 
22, Tg1i—-g3  Led—eb 
23. Td1—91 fõ ed 
24. Scà ed! 141 


, 
| 


— to o n & o 1 0 


= Die Einleitung der Entſcheidungskombination. Es droht 
Sf 4 u 
21 Sg7 5 8 
25. Tg3 96 — 76 
26. Tg1 496 — Sf—g7 
27. Se- 95 Dee 
28. Dh4—h7 .- Kg8—8 
29. Tg6 711 


Schwarz gibt auf, denn auf DX97 folgt Ses mit Damen⸗ 
gewinn. Ein prächtiger Schluß. 


Aufgabe Nr. 76, — E. Boſtröm. 


a b e d e 
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Kreuzworkrätſel 


— 


Waagerecht. 1. griechiſche Inſel, 4. bibliſche Figur, 
7. Figur aus „Iphigenie auf Tauris“, 8. Fluß in Italien, 
10. Handelsausdruck, 12. Leben, 13. griechiſche Göttin der Zwie⸗ 
tracht, 14. Vorſtadt von Konſtantinopel, 17. früheres Oberhaupt 
von Venedig, 20. ſpaniſcher Mädchenname, 21. römiſcher Kalen⸗ 
dertag, 22. Erlaß des Sultans, 23. Mädchenname, 24. Stadt in 
der Schweiz. 

Senkrecht. 1. Fluß in Holland, 2. Stadt in Italien, 2. 
Stadt in Algier, 4. italieniſches Fürſtengeſchlecht, 5. Vogel. 
6. Erlaß des Zaren, 9. Waffe, 11. Turnabteilung, 14. Stadt in 
Italien, 15. Dichtungsart, 16. arabiſcher Stamm, 17. Gründerin 
Karthagos, 18. deutſcher Fluß, 19. Vogel. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Spurlos verſchwunden“ * 
Der Mörder hatte ſich auf die in dem Hintergarten 


befindliche Schaukel geſchwungen und war dann mit einem 


großen Schwung über die Mauer. hinweggeſetzt und in den 
an die Mauer angrenzenden See ale rer en Nachdem er 
den See durchſchwommen hatte, hatte er ihn am anderen 
Ufer verlaſſen, wo man auch nach längerer Jeit die Fuß⸗ 
ſpuren wiederfand. 1 
Schriftleitung: Johann KRowoll; für den geſamten Inhalt 
und Sie Wen Theodor Rai wa, ala 
Dabröwka. Verlag und Druck „VITA“, naklad drukarski, 
Sp. 2 ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


' Vermiſchte Nachrichten 

ö Eiſenbahnen auf Gummi. 

Daß die Eiſenbahnwagen „auf Gummi“ daherrollen 
ſollen wie die Kraftwagen, wird den Reiſenden eine ange: 
nehme Kunde ſein, da ſich ihnen die Ausſicht eröffnet, in 
Zukunft ohne Stöße und ohne großes Rattern auf den 
Schienenwegen zu fahren. Aber nicht dieſe Annehmlichkeit 
für das Publikum iſt es in erſter Linie, die zu Verſuchen 
mit Gummirädern angeregt hat, ſondern der Wunſch, die 
Reibung der Räder zu erhöhen. Bei naſſen Rädern kann 
dieſe Reibung ſo gering ſein, daß ſich bein Anfahren die 
1 ntriebsräder der Lokomotive nur auf der Stelle drehen. 
ie Dieſe Erſcheinung tritt beſonders leicht bei Lokomotiven ein, 
1 deren Räder nicht ſo feſt auf die Unterlage gepreßt werden. 
Diurch die Gummireifen wird die Reibung ſo erhöht, daß 
auch Maſchinen von geringem Gewicht ohne Schwierigkeiten 
anfahren können;: man kann daher auf Nebenbahnen 
A leichtere Lokomotiven als bisher verwenden; ebenſo erleich⸗ 

1 tert die ſtärkere Reibung das Fahren auf Strecken mit 
ſtarken Steigungen. Aus dieſen Gründen hat man, wie in 
der Frankfurter Wochenſchrift „Die Umſchau“ berichtet wird, 
in Frankreich jetzt Verſuche mit Gummirädern auf der Linie 
Laaquenuille der Orleans⸗Bahn durchgeführt; dieſe Strecke 
ſtellt nämlich mit ihrem ſtarken Gefälle hohe Anforderungen 
an die Zugkraft. Die Kautſchukbereifung, die dabei ver⸗ 
wendet wurde, weiſt ſtatt des glatten Radkranzes einen 

profilierten auf und die Rippen ſtehen ſenkrecht zur Fahrt⸗ 
richtung. Die Verſuchsergebniſſe waren ſo befriedigend, daß 
man das Rad mit Gummireifen bei den franzöſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen einführen will. 


f Der Nutzen der Schwalben. 
Die Schwalben, die zu unſeren nützlichſten Hausvögeln wäh⸗ 
rend ihres Hierſeins zählen, verdienen vor allem unſeren wei⸗ 
teſtgehenden Schutz, denn es iſt faßt unglaublich, was fie täglich 
an Inſekten vertilgen und uns damit eine große Plage erleich⸗ 
tern. In der erſten Zeit des Niſtens fängt jede Schwalbe un⸗ 
gefähr 600 Fliegen und Mücken täglich, was im Monat die ſtatt⸗ 
liche Zahl von etwa 36.000 Juſekten je Schwalbenpaar ergibt. 
Sobald ſpäter dann die Fütterung der Jungen beginnt, erhöht 
ſich dieſe Zahl noch ganz bedeutend, weil die Alten nun ſtändig 
nach Futter für die Jungen ausfliegen. Wird nun dieſer Flug 
täglich 16 Stunden lang ausgeführt, ſo können von den beiden 
IR Tieren Tauſende von Inſekten eingebracht werden. Eine exakte 
Berechnung, die ſich auf eingehende Beobachtungen gründet, er⸗ 
gab, daß, wenn beiſpielsweiſe fünf Junge im Neſt ſind, ein 

Schwalbenpaar zur Atzung der Brut nicht weniger als 270 000 
KR Inſekten während eines einzigen Monats braucht. Die Geſamt⸗ 
Fꝛs⸗ehl der Inſekten, die die Schwalben alljährlich bei uns vertil⸗ 
gen, beläuft ſich daher auf viele Milliarden. 


Verſammlungskalender 
Ber O. S. A. P. 


Welnowiec. Unjere nächſte Verſammlung findet Sonntig, 
n 13. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, im Saale des Zentral: 
Hotels ſtatt. Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen aller Mit: 
lieder, iſt wegen der wichtigen Tagesordnung erwünſcht. 
eferent: Genoſſe Rai wa. 
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TEL. 2097 


feit, trüber Stimmung 


billigſt zu haben bei 


Dr. Gebhard & Co Danzig. 


GESELLSCHAFTS- UND 
VERSAMMLUNGS. 
RÄUME VORHANDEN 
KERNE CASE SUR 


\GUTGEPFLEGTE 
BIERE U. GETRÄNKE K 
| JEGLICHERART BE 
0 CCC ²˙ AAA ST 70 
VORTREFFLICHER 
ANI T TAGS TISCH OSSEN 
KNREICHHALTIGE " er 
 ABENDKARTE 


GEN 


DIE 


INDUSTRIE BÜCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
GEWERBE PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLATTER 
HANDEL WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
VEREINE ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
PRIVATE FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW, 


MAN VERLANGE DRUCKMUSTER UND VERTRETERBESUCH 


. * 4 
Nervöſe, Neuraſtheniker 
die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
loſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden, 
Teodor Schmitle, Pielsko Hypochondrie, nervöſen Herz- und Magenbeſchwer⸗ 

Cieſzynsla 110 Nähe Ring)] den leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 


KATOWICE, DWORCOWA (BAHNHOFSTR.) 11 


TREFFPUNKT ALLER GEWERKSCHAFTLER 


WIRTSCHAFTSKOMMISSION 


| Bolnifche Staafs-Alafjenlofferie 
5. Klaſſe 3. Ziehung 


5000 zl. gewannen Nr. 74600 144953 154218, 

3000 zit. gewannen Nr. 85770 123451. 

2000 21. gewannen Nr. 51106 86539 88378 127113 143410 143436. 
154727. 

1000 21. gewannen Nr. 8096 68589 89323 145818 153570 197488 
208779. 

500 zl. gewannen Nr. 2996 5085 6198 6796 8907 18144 19490 
20065 22504 23524 26922 32502 38947 44856 46084 54557 54663 60125 
60478 60999 65489 57265 67973 73062 72651 76231 76670 77606 
78929 84326 85851 88559 88838 89182 90067 90704 91229 95801 
97525 99498 101337 103950 107387 107550 108249, 111030 114056 
119988 121297 122192 126001 127748 127758 129548 131073 135182 
135209 137875 138043 140475 141388 143361 145270 145933 147675 
147688 149981 156842 159352 159578 163809 164261 164578 166541 
169801 171194 171890 175032 175627 181749 183406 184179 186890 
195002 197658 198854 208627. 

Nach der Unterbrechung. 

25 000 21. gewann Nr. 151420. 

15000 zl. gewann Nr. 31125, 

3000 z. gewannen Nr. 73890 178014. 

2000 21. gewannen Nr. 26016 27426 59829 92675 114333 127382 
149264 202271 205283. 

1000 21. gewannen Nr. 20672 37681 49550 69986 74408 80737 
83348 85144 93032 124220 143721 150743 151385. 

500 zi. gewannen Nr. 2578 2996 8907 10703 10936 12344 12980 
14149 16794 17690 25635 26161 38284 40563 47700 57663 59199 
61093 62587 63138 63766 64365 60650 60718 64590 65583 67081 
69661 77615 80869 82238 86463 87918 89765 89899 82238 86463 
87918 89765 89921 91284 92103 99291 101128 111535 123386 124315 
125791 126206 126585 131902 132001 133199 139887 147893 148360 
150273 156038 156235 157639 157770 158841 161561 161307 164301 
164406 167141 167922 173696 176479 178429 186502 184804 188213 
193587 199765 200274 200945 204468 208268 208477. 


Schoppinitz⸗Janow⸗Nickiſchſchacht. Laut Beſchluß, findet am 
Sonntag, den 13. September, nachm. 3 Uhr, im Lokal des Herrn 
Kotyrba in Janow, ulica Szkolna eine Frauen: und Männer: 
verſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Geſinnungsfreunde und 
Abonnenten des „Voltswille“ laden wir dazu ein. Referent: 
Genoſſe Matz be. y 


Brzezie. Die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. findet“ 
am Sonntag, den 13. September, vormittags 11 Uhr, im Gaſt⸗ 


haus bei Siedlaczek ftatt. Referent zur Stelle. 


Arbeiterwohlfahrt. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 16. September d. Mis,, 
findet, abends 7 Uhr, im Volkshaus eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Berichterſtattung über die 
Tagung in Wien mit Lichtbildern. Alle Genoſſinnen ſind einge⸗ 
laden. Gäſte ſind willkommen. 


Arbeitsgemeinſchaft für Arbeiterwohlfahrt. 
Groß⸗ Kattowitz. (Nähſtube.) Am Dienstag, den 15. 
September, abends 6 Uhr, beginnt unſer Nühſtubenbetrieb ſeine 
Tätigkeit. Alle Genoſſinnen, die nähen lernen wollen oder ſchön 
nähen können, find uns herzlich willkommen. 


Metallarbeiter. 

Kattowitz. Am Dienstag, den 15. September 1931, nach⸗ 
mittags 18% Uhr, findet im Metallarbeiterbülro in Kattowitz 
eine Ortsvorſtandsſitzung ſtatt. Pünktliches Erſcheinen ii 
Pflicht. f 


Ein anierai 


die beſte 


Kundenwerbung! 
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UM GEFÄLLIGE UNTER. 
STÜTZUNG BITTET 


L. A: AUGUST DITTMER 


oder Waschmittel, deren chemische Zu- 
sammensetzung Sie nicht beurteilen kön- 
nen. Verwenden Sie nur eine so reine, 

milde und gute Seife, wie die Marke 
„Kolfontay“ Schutzzeichen „Waschbrett“ 
Alles was wirklich „waschecht“ ist, kaun 

mit „Kolfoutay-Seife“ 
waschen werden“. — Nur so vermeidet 
man Aerger und Schaden. 


Goldene Medaille auf der Ausstellung Katowice 1927 
Hersteller; E. A. Kollontay, Fabryka chem., Katowice -Brynow 


Sportolademie. 8 
Anläßlich der Arbeiter⸗Leichtathletittämpſe um die polniſche 
Meiſterſchaft am Sonnabend und Sonntag im Königshütter 
Stadion findet am Sonnabend, den 12. September abends 7 Uhr 
im Redenberg⸗Saal eine große Feſtalademie ſtatt. Das Pro⸗ 
gramm dieſer Akademie iſt ſehr reichhaltig und verſpricht recht 

intereſſant zu werden. a 
Partei: und Gewerkſchaftsmitglieder, Syınpathifer und För⸗ 
derer des Arheiterſports find mit ihren Angehörigen zu dieſer 
Feſtakademie bdeſonders herzlich eingeladen. Der Eintrittspreis 
beträgt nur 50 Groſchen. Genoſſinnen und Genoſſen erſcheint 
recht zahlreich, Ihr tut damit ein gutes Werk am Arbeiterſport, 


Wochenplan der D. S. J. P. Katowice. 
Sonntag: Nach Bedarf. 


Programm der S. J. P. u. D. M. A. J., Ortsgruppe 
Wielkie Hajduki, 
ulica Hutnicza im Betriebsratausſchuß vom 13. 9. bis 21. 10. 
Am Sonntag, den 13. September: Fahrt ins Blaue. Ab⸗ 
marſch 6 Uhr früh. 
Am Mittwoch den 16. September: Heimabend. 
Am Sonntag, den 20, September: Fahrt nach Neudeck. 
Abmarſch 5 Uhr früh. 
Am Mittwoch, den 23. September: Lichtbildervortrag. 
Am Sonntag, den 27. September: Fahrt nach 1,001. Abmarſch 
6 Uhr früh. 
Am Mittwoch, den 30. September: Rezitationsabend. 
Jeden Mittwoch Anfang 7 Uhr abends! 


Wanderprogramm T. V. „Die Naturfreunde“, Krol. Huta 
13. September 1931: Lawek. Familientour, näheres zu 
erfahren beim Kaſſierer Fr. Bednarski. 
20. September 1931: Tarnowitz. Führer Fr. Schlenſok. 
27. September 1931: Brinitz. 
4. Oktober 1931: Stilles Tal. 
Abmarſch zu ſämtlichen Touren um 514 Uhr früh, vom 
Volkshaus. 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Gieſchewald, Janow, Nickiſchſchacht und Umgebung. Am 
Sonnabend, den 12. d. Mts., findet im Reſtaurant Heczke die 
Gründungsverſammlung des Geſangvereines ſtatt. Alle Ge: 
noſſinnen und Genoſſen der genannten Ortſchaften, welche 
Intereſſe am Arbeitergeſang haben, werden erſucht, ſich um 7 Uhr 
in genanntem Lokal einzufinden. 

Bundesvorſtand. Die fällige Bundesvorſtandsſitzung findet 
am Sonntag, den 13. d. Mts., vormittags 9,30 Uhr, im „Zentrol⸗ 
Hotel“ ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen auch der Kontrollkom⸗ 
miſſions⸗Mitglieder iſt unbedingt erforderlich! 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Sonnabend, den 12. Sep⸗ 
tember, abends 6% Uhr, im Zentralhotel Kartellſitzung. Eine 
Stunde vorher Vorſtandsſitzung und Kaſſenreviſton. 


Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. [( Freidenker.) Am 


Sonntag, den 13. September, vormittags 914 Uhr, findet im 


bekannten Lokal die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 


Mitteilungen des Bundes für Arhefterbildung 


Kattowitz. Sonnabend, den 12. September 1931, 7 Uhr 
abends, Vorſtandsſitzung im Zentralhotel. 


— wie oft hört man in Wäschegeschäften 
diese Frage aus Frauenmund: Wird diese 
Frage bejaht und sind die Farben dennoch 
nach der ersten Reinigung verbliehen. so 
schimpft man auf den Verkäufer, Meistens 

mit Unrecht! Und doch hätte ein kluger 
Kaufmann sagen müssen: „Beachten Sie 
die allgemeinen Waschvorschriften, die 

Ihnen bekannt sind, gnädige Frau, und be- 
nutzen Sie niemals unbekannte Seifen 


unbesorgt ge- 


Pr": 


. 


h 


